


*2

pz

a

α

DE LA 35
BIBLIOTHECUE j.

vr

J. J. DUTOIT. J

a







Ueber
den

Umgang mit Leidenden.

Herausgegeben

von

Friedrich Burchard Beneken,
Paſtor Diae. in Ronnenberg.

Erſter Theil.

Hannover,
bey Chriſtian Ritſcher,

1792.



2 2



Jhro Hochwurden Gnaden
der Reichsfreyinn

Amalie Friederike von Weyhers,
Abbtiſſinn im Kloſter Wennigſen,

und
Jhro Hochwohlgebohrnen Gnaden

dem Hochwurdigen Fraulein

Friederike vonußlar,
Conventualinn im Kloſter Wennigſen,

ehrerbietigſt und dankbar
gewidmet.





cJhnen, meinen verehrungswurdigſten

Gonnerinnen, wage ich's, dieſen Theil
eines Buchs zu widmen, uber deſſen
Werth oher Unwerth Niemand richtiger
urtheilen kann  als Sie, und an deſſen
Daſeyn Sie Se lhbſt zugleich den groß—

ten Antheil haben.

Nur wenige Menſchen kennen dlie

große ſchwere Kunſt des Umgangs mit
Leidenden ſo ganz, und noch Wenigere
uben ſie ſo menſchenfreundlich und wohl—

thatig aus, wie Sie ſie kennen und aus—

uben. Nur mit Jhrer ſeltnen
Kenntniß des menſchklichen Herzens und

mit Jhrem feinen Sinn fur jede Noth
und fur jedes Leiben; nur mit der Zart—

heit und Warme Jhres Gefuhls, mit
der



der Fulle und Kraft Jhres Geiſtes,
mit der Weichheit und Biegſamkeit J h
res edelmeunſchlichen Charakters, mit dem
Reichthum ſolcher Erfahrungen und Beob—

achtungen uber Menſchen und menſch—

liche Lagen, wie Sie ihn fur Geiſt und
Herz Sich ſammleten, und nur mit der
lebenvollen Thatigkeit, womit Siſe jedem
Unglucklichen zu helfen geſchaftig ſind, ſo

bald Hulfe in Jhrer Gewalt iſt nur
Dadurch wird man dem Leidenden Das,
was ein glucklicher Troſter ihm werden
kann, und was Sie mir und unzahli—
chen Andern auf die wohlthatigſte Weiſe

vft geworden ſind. Ach, wenn ich
in ſo mancher Leidensvollen Periode mei—

nes Lebens nirgends Troſt fand, wenn
ich meine ganze Seele gelahmt und mein

Herz zermalmt fuhlte und ich Koft mit
ſchrecklicher Muthloſigkeit und Lebensſatt—

heit furchterlich rang dann floh ich
weg von allen Menſchen hin zuJhnen,
edelſte Theilnehmerinnen an allen meinen
Schickſalen! Sue allein verſtanden mein
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leidendes Herz; Sie allein ertrugen mit
himmliſcher Schonung und nie ermuden—

der Geduld das Unertragliche meines We—

ſens; Sie allein brachten mir wieder
Licht in die Seele und Muth ins muth—
loſe Herz o wie dankend und freudig
verließ ich Sie oft, erauickt und geſtarkt
voll neuer Hoffnung, wie neugebohren
zu ueuem Leben!

Da konnt ich von Jhnen die
Kunſt des Umgangs mit Leidenden an
meinem eigenen Herzen lernen, und habe

ich daher irgend etwas etwas Wahres
und Gutes daruber in dieſem Buche ge—

ſagt, ſo gehort das nicht mir ſondern

Jhnen.
Was ubrigens ſo viele Troſter der

Leidenden mit allem guten Willen nicht
thun und nicht zu thun vermogen, das
thaten Sie noch an mir: Sie troſte—
ten mich nicht nur, Sie halfen mir
auch, halfen mir auf eine Art, die mich
ſchnell und ganz uber jene traurigen Tage

hin



hinweg, und zu einer Fulle von Leben hob,

wie ich ſie fur mich nie mehr erwartet,
nie mehe gehofft hatte.

Gott vergelte Jhnen dieſe und
alle die unzahlichen Wohlthaten, die ich
Jhnen mein ganzes Leben hindurch
verdanke. Nie werde ich aufhoren, Sie
zu ſegnen, nie aufhoren, mit jeder Em
pfindung des Lebens zu ſeyn

Eur Hochwurden-und Hochwohl
gebohrnen Gnaden

innigſt verehrender und dankbarer

Friedrich Burchard Beneken.

Vor



ÊÈorò nm ““o

Vorbericht.
vas ich Dir, guter Leſer, zur richtigen
Beurtheilung dieſes Verſuchs zu ſagen habe;

findeſt du am Schluß der Einleitung,
wohin ich Dich deshalb verweiſe. Jch
ſchrieb ihn anfangs fur mein Jahrbuch,
erweiterte aber nachher meinen Plan und

peſtimmte ihm dieſe Form, um ihn brauch—

barer und gemeinnutziger zu machen,

Darum fugte ich auch den Auszug aus
Oemlers unſchatzbacem Repertorium
hinzu, wofur mir gewiß mancher Prediger
und niancher Freund der Leidenden Dauk

weiß, da dies treffliche, an Amtes—
erfahrungen und Menſchenktenntniß und

an den beßten, fruchtbarſten und prakti—

ſchen Belehrungen ſo unerſchopflich reiche

Werk
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Werk leider ſo theuer iſt, daß es ſich nur

wenige Prediger kaufen konnen.

Der zweyte Theil dieſes Verſuchs
uber den Umgang mit Leidenden wird,
auſſer mehrern geſammleten Bemerkun—
gen uber Leidende und ihre Behandlung,
hauptſachlich eine pſychologiſche Patho—
logie, eine praktiſche Naturgeſchichte der

meiſten Seelenkrankheiten enthalten, wo
zu ich die Schriften der großten altern

und neuern Aerzte und Menſchen kenner
benutzt habe.

Wer es weiß, was Seelenleiden
ſind, und oft wie durch leichtſinnige oder
unweiſe Behandlung theilnehmender Freun—

de oder untheilnehmender Menſchen ver—
mehrt werden, bloß, weil man ſolche

Leiden nicht kennt, man gar weil keinen
Begriff von ihrer Natur und von ihren
Wirkungen ſich machen kann Der fuhlt
gewiß das Bedurfniß eines ſolchen Buchs

eben ſo dringend, wie ich. Freylich ſollte
ein ſolches Buch nur von einem Zim—

mermann, Wweikard, Mar—
card, oder von andern, Dieſen ahnli—

chen
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chen, großen Aerzten geſchrieben wer—
den und vielleicht drangt ſie ihr edles
fur die leidende Menſchheit ſo fuhlbares
Herz einſt noch zu dieſem ſegensvollen
Werk der Meuſchlichkeit aber bis jetzt
haben wir leider nur Bruchſtucke von
zihnen. Es iſt daher gewiß Wohlthat
fur unzahliche Leidende, und von großem

Nutzen fur Jeden, der die Menſchen in allen
Lagen ſtudirt, dieſe und ahnliche Bruch—

ſtucke zu Einem Ganzen zu ſammlen, und
ſie ſo von neuem in großern und gemein—

nutzigern Umkauf zu bringen.
Jch hoffe zu Gott, daß Er, der mir

ſchon ſo manches kindliche Gebeth erhorte,

auch dieſe Arbeit, zum Wohl meiner lei
denden Biuder und Schweſtern, gottlich

ſegnen werde.

Beneken.
J

Ronnenbergbey Hannover.
im November 1791.
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Druckfehler.
S. 32. Z. 11. v. u muß es heißen, bluten—

de ſtatt blutender, und Wunde iſt
wegzuſtreichen.

S. 143. Z. 5. v. u. in der Anmerk. lies Nur

ſtatt Nicht.
Die ubrigen unbedeutendern Druckfehler

wird der geneigte Leſer Selbſt bemerken und

verbeſſern.
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Ueber den Umgang

mit

Leidenden.
—n

Laß den Weinenden nicht ohne Troſt, ſondern
traure mit den Traurigen, beſchwere dich nicht,
die Kranken zu beſuchen, denn um deswillen
wirſt du geliebet werden.

Sirach.

vvs iſt eine der ſußeſten und heiligſten
S Menſchenpflichten, Leidenden

ſich mit Theilnahme und Liebe zu nahern,
Bekummerte zu beruhigen, Schwache zu ſtar

ken, Niedergeſchlagene aufzurichten, Kranke

und Muthloſe mit Muth und froher Hoffnung
zu beleben, und unſern Umgang mit ihnen ſo

wohlthatig als moglich fur ſie zu machen.
Es iſt ſo menſchlich und ſo gottlich, und es
belohnt ſo uberſchwanglich, einem grangſteten

A Her
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Herzen, das alle Frende und alle Ruhe ver

lohren hat, das nirgends Troſt findet und
oft auch fur den beßten Troſt ſich nicht mehr

empfanglich glaubt, Ruhe und ſtillen Frieden

wieder zu geben, und Dem, der hulflos ver

zagend lange allein da ſtand, und ſich verlaſſen
glaubt von Allen und beynahe ſchon verzwei—

felt an Allem, ein Engel der Starkung und des

Troſtes zu ſeyn, und ihn durch unſre bruder—

tiche Theilnahme mit Meuſchen, mit Schickſal

und mit ſich ſelbſt wieder auszuſohnen.
Aber freylich iſt das oft ſo ſchwer! Und

nur wenige Menſchen verſtehen ſich auf dieſe

große ſchwere Kunſt, ſo willig und geſchaftig

auch die Meiſten ſind, ſie da auszuuben, wo

Seufzer und Thranen ſie zum Mitleid ruhren

und zu mitleidiger Theilnahme auffordern.

Es gehort mehr dazu als ein Herz voll guter

Wunſche und voll guten Willens reichte
Das hin, ſicher wurbe man dann die Leiden

den nicht ſo oft klagen horen uber Fuhlloſig
keit und Harte der Menſchen. Der Vorwurf

der Unempfindlichteit trift gewiß die
Wenigſten. Jedes gute, jedes noch nicht

ganz
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Zanz entmenſchte Menſchenherz fuhlt ſich zu

Mjedenm Leidenden allmachtig hingezogen, wo es

ihn findet; die Menſchheit regt ſich in ihm
unwillkuhrlich und unwiderſtehlich; es wird
gewaltſam vom Schmerz des Andern ergriffen,

es leidet mit, wo es leiden ſieht und hort,

und gewiß fuhlt es innig den Wunſch, das
Leiden von dem Unglucklichen hinweg zu neh—

men, wenigſtens ihm lindern zu konnen.
Aber weil ſo viele Meuſchen das nicht zu
vermogen glauben, weil ſie ſich dazu nicht

Kraft genug zutrauen, und weil es ihnen,

beſonders in unſerm weichen empfindſamen
Zeitalter, auch wirklich oft an Kraft und Ge

ſchick dazu gebricht ſo flichen ſie den An—

blick des Leidenden, um ihrem Mitgefuhl zu

entfliehen, und ſo iſt ein weiſer Troſt—
ſpruch und eine empfindſame Thrane dann ofr

der ganze Tribut, den ſie der Menſchlichkeit

opfern.
Andere ſuchen dem Leidenden zwar Mehr

zu werden, ſuchen durch wahre Theilnahme,

durch Philoſophie und Bibel, durch eigene
und fremde Erfahruugen ſein Herz zu ſtarken,

A2 ſeinen
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ſeinen Muth zu beleben, ſelne Seele zu er

heitern; ſie weichen Tag und Nacht nicht von

ihm und bieten Alles zu ſeiner Berathung

und zu ſeinem Troſt auf, und doch iſt Alles

umſonſt! Keins ihrer gutgemeynten Worte
und keine ihrer redlichen Bemuhungen dringt

ihm ein in die Seele ſie martern ihn nur
mit all ihrer zudringlichen Theilnahme und
er ſehnt ſich weit weg von ihnen nach einem

ſtillen einſamen Orte, wo ihn kein Troſter
qualt. Ach ſie haben ja nicht ſelbſt ge
litten, kennen das leidende Herz zu wenig und
begreifen ja ſo wenig von dem, wie ihm ei

gentlich zu Muthe iſt! Es fehlt ihnen ſo ſehr

an richtiger Menſchenkenntniß, ſo wie an
Feinheit des Gefuhls, um ſich ganz in ſeine

Lage, in ſeine Empfindungen, in ſeine Den
kungsart hinein zu finden konnen ihn
darum ſo wenig beurtheilen und ſo wenig ihm

geben von dem, was er eigentlich bedarf; ſie

halten ſeine Klagen, ſeine Thranen, ſeine
Verſtimmung, ſeine Nervenſchwache, die ihn
jezt ſo reizbar und empfindlich macht fur die

leiſeſte unſanfte Beruhrung, fur Launerey,

Ei
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Eigenſinn, Euipfinbeley und weibiſche Schwa

che, ſie begreifens nicht, daß, weil ihnen
Dies oder Das ſo wenig Schmerz, ſo wenig Un

ruhe, ſo wenig Sorgen macht, es irgend ei

nem Andern ſo ſchmerzlich und peinlich
ſeyn konne, uud darum behandeln ſie ihn mit

all ihrer Liebe doch oft mit ſo wenig Scho—

nung; ſie fordern oft ſo unbillig, daß jedes

gute Wort, was ihnen troſtlich dnkt, (und
was doch in der That oft der kraft und ſaft
loſeſte Gemeinſpruch iſt) Wunder an ihm
thun, ihn ſein Elend vergeſſen lehren und ihn

uberzeugen ſoll, daß er jezt keinen Schmerz
mehr fuhle, ſo lant auch ſein Herz und alle

Merven ſeines Weſens dagegen ſchreyven

Was ſollen ihm daher ſolche Troſter mit all

ihrer Theilnahme und mit all ihrem guten
Willen? Wie viel beſſer wurd' es ihm ſeyn,
wie viel weniger wurd' er leiden und wie viel

ſchneller ſein Leid vergeſſen, wenn alle die lei

digen Troſter von ihm wichen!

Auch dem geſchickteſten Troſter wird es
oft ſchwer, und nicht ſelten unmoglich, Troſt

in ein troſtloſes Herz zu bringen, weil es ihm

As faſt
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faſt immer unmoglich iſt, die Quelle des Lei
dens ganz zu verſtopfen, die Ur ſach des Lei—

dens, die es uunertraglich macht, ganz hiu—

wegzuſchaffen. Aber handelt er nur immer

mit Klugheit und Liebe; weiß er ſich nur das

volle hingebende Zutrauen des Leidenden
zu erwerben; fehlt es ihm nicht an Warme

und zarter Fuhlbarkeit des Herzens, an Licht

und Gewandheit des Geiſtes und an ſchnell

auffaſſender und richtig treffender Menſchen
kenntniß, um jeden Leidenden ſo zu behan

beln, wie grade ein ſolcher Leidender mit

ſolchen Geiſteskraften, mit ſolcher Herzens—

ſtimmung, in ſolcher Lage und unter ſolchen
Umſtanden behandelt werden muß; hat er

ſich mit den Quellen des Troſtes und der Be
ruhigung innig vertraut und ſich einen reichen

und brauchbaren Schatz troſtender Wahrhei—

ten zu eigen gemacht; hat er's ſelbſt erfah
ren was Leiden ſind, und weiß er fremde Er—

fahrungen mit Weisheit zu nutzen dann
wird es ihm mit Gott doch mehr gelingen
als mißlingen, und manche Freudenthrane,

mancher Herzensdank und der ſtille Segen

durch
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durch ihn getroſteter uud beruhigter Men—

ſchen wird ihn himmliſch und uberſchwanglich

belohnen.

Ob der Verfaſſer dieſes Verſuchs ei—
nigen Beruf hat, Etwas uber den Umgang
mit Leidenden zu ſchreiben, das uberlaßt er dem

keſer zu entſcheiden; daß er wenigſtens nicht
ganz unbekannt mit dem leideuden Herzen iſt,

und manche wenn gleich nicht neue doch rich—

tige Beobachtung uber Behandlung des Lei—

denden aus ſeinem Erfahruugskreiſe geſam—

melt hat, gegen die noch unzahlich oft von

Freunden der Leidenden gefehlt wird, dies

wird man ihm hoffentlich zugeſtehen.
Von jeher fuhrten mich mein Schickſal

und mein Herz oft unter Leidende mancher

Art, und von jeher intereſſirten mich Leidende

mehr, als Gluckliche. Schon als Kuabe zog
mich oft ein trauriges Geſicht weg vom Tum

melplatz jugendlicher Freuden, um wenigſtens

jhm Mitleid zu beweiſen, wenn ich auch wei—

ter Nichts fur den Betrubten thun konnte.
Ofrt war ich in reifern Jahren bey Kranken,

bey Unglucklichen und Troſiloſen mancher

A 4 Art,
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Art, uund ich danke Gott dafur, daß er mir
ein Herz gab, dem es leicht wurde, ihr vol

les Zutrauen zu gewinnen, und ihnen Das

oft zu werden, was ſie von mir erwarteten
und was ich ihnen werden konnte. Dies
trieb mich dann naturlich noch mehr zu ihnen

hin und machte mir ihren Umgang immer

wichtiger und lieber. Es fehlte mir da
her nicht an Gelegenheit, Leidende zu beob

achten und aufzumerken auf Das, was und

wie auf ſie gewirkt werden muß, und was

und wie von dem großen unweiſen Troſter—
troß gewohnlich auf ſie gewirkt wird. Ei—
gene, hauffige, nicht ſelten tiefbeugende Leiden

und eigene Troſtbedurftigkeit, die mich Rath

und Troſt ſuchen ließen bey Menſchen, die
mir ihn geben und nicht geben konnten, haben

mir dieſe Beobachtungen berichtigt, beſtatigt
und vermehrt, und da mir jezt mein Amt

den Umgang mit Leidenden zur doppelt heili

gen und ſußen Pflicht macht, ſo iſt meine
Aufmerkſamkeit noch mehr darauf geſpannt.

Folgender Verſuch enthalt ubrigens fur

Den, der viel unter Leidenden geweſen iſt und

ſie



ſie richtig beobachtet hat, ſo wie vielleicht auch

ſchon fur Den, der die feinern Pflichten der

Geſelligkeit und des Umgangs kennt und ubt,

und dem es nicht an zartem Gefuhl und
Menſchenkenntniß fehlt wenig oder viel—
leicht gar nichts Neues, vielleicht Nichts,
was er nicht ſchon ſelbſt bemerkt und geubt

hat; aber fur Dieſe iſt dieſer Aufſatz auch
nicht geſchrieben; fur ſie iſt beynahe jeder
Aufſatz dieſer Art uberfluſſig. Auch iſt dies
Ganze noch ſehr unvollkommen und mangel—

haft; aber ich furchte nicht, daß mir darum

billige Beurtheiler die Herausgabe dieſer

Schrift zum Verbrechen machen werden.
Sollte Der, der das dringende Bedurfniß ei—

nes Leidenden fuhlt, lieber gar Nichts geben,

weil er ihm nicht Alles geben kann? Nein

er giebt mit gutem Herzen, ſo viel er vermag,

und wunſcht und hofft dabep, daß reichere
Menſchenfreunde Mehr fur den Bedaurens—

werthen thun werden. Jch gebe darum hier,

ſo viel ich kanun, und Gott weiß es, ich gebe

es mit gutem Herzen, und ich bin es gewiß,

daß das Scherflein, ſo klein es auch iſt, doch

Az man
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manchem Leidenden und manchem Freund der

Leidenden willkommen ſeyn wird und nutzen

kann, und dieſe Ueberzeugung beſtimmt mich

getroſten Muthes zur Bekanntmachung die—

ſes Verſuchs.
Man wird hie und da auf einige Wieder—

holungen ſtoßen. Dies kommt daher, weil
ich auch die Beobachtungen großerer Kenner

der Leidenden benutzen wollte; und ich fuhrte

ſie deswegen aus ihren Schriften, die ich im

mer angezeigt habe, wortlich an, um die
meinigen, die ich ſruher nach eigener Beob

achtung ſammelte und niederſchrieb, eh ich

jene kanute, zu beſtatigen, und ihnen dadurch

tuehr Werth und Brauchbarkeit zu geben.

Da dies ubrigens kein vollſtandiges
Sy ſtem ſeyn ſoll, wie Leidende zu behan
deln ſind, in dem von Stuffe zu Stuffe der
Weg gezeigt ware, den man mit ihnen gehen

muß; (wie dann wol uberhaupt kein ſolches
Syſtem geſchrieben werden kann, weil jeder

Kranke und jeder Leidende auf ſeine Weiſe

behandelt werden muß) und da mir's jezt an

Zeit gebricht, Alles von neuem umzuarbeiten

un
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und genauer zu ordnen, ſo ſchreibe ich meine

einzelnen Beobachtungen hin, wie ich ſie mir

aufgezeichnet habe, ohne ſie angſtlich zu ord

nen und zu ſtellen, was ich hier fur uberfluſ—

ſig halte. Jeder, der ſie brauchen will, wird,

und muß ſie ſich in der Ordnung heraus fin

den, wie er ſie braucht.
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Willſt du dich dem Umgang des Leidenben

nicht entziehen, willſt du dich ihm zum Wohl

thater und zum Beburfniß machen, ſoll er

dir ganz trauen und auf jedes deiner Worte
horen, und willſt du ſo auf ihn wirken, wie
ein glucklicher Troſter auf ihn wirken kann,

ſo

J.

ſey vor allen Dingen ein rechtſchaffe

ner, guter, liebethatiger Menſch, ohne
Trug und Selbſtſucht, ohne Eigennutz
und niedrige Leidenſchaften.

Es ſey ein Menſch noch ſo geſchaftig

mich in meinem Leiden zu beruhigen; er

drange ſich mir noch ſo nahe und beweiſe mir

ſeine Theilnahme auf alle Weiſe; er weine in

meine Thranen und klage in meine Klagen;

er rebe Stunden- und Tage lang zu meinem

Troſt muß ich furchten, daß er's nicht
redlich mit mir meynt, daß er anders denkt,
als er ſpricht, daß er unter den Aeuſſerun
gen ſeiner Theilnahme noch heimliche Neben

abſichten verbirgt: ſo erſchopfe er alle ſeine

Krafte,
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Krafte, ſo bedaure und beklage er mich und

dringe mir mit Warme und Beredtſamkeit

alle Troſtgrunde der Vernunft und Bibel
auf in meinem Jnnerſten wird ſich doch
immer etwas regen, was laut dagegen ſpricht,

was meine Seele ganz von ihm eutfernt und

mein Herz gegen alle ſeine Worte und ge—
gen all ſein Thun verſchließt. Je naher er
ſich an mich drangt, deſto druckender und

nnertraglicher wird er mir. Weil ich's ein
mal weiß, daß er Nichts thut oder unter—
laßt, wobey er nicht auf irgend eine Weiſe

ſeinen Vortheil ſucht, ſo zieht ſich mein gan

zes Weſen von ihm zuruck ich kann und
darf nicht offen gegen ihn ſeyn, muß grade

die Wunden, die mich am tiefſten ſchmerzen,

am ſorgfaltigſten vor ihm verbergen, weil ich

immer furchten muß, daß er meine Offen—

heit und mein Zutrauen mißbrauchen wird.

.Aber es komme zu mir der Mann von
gunerkannter Rechtſchaffenheit, der gute, edle

Menſch von gradem Siun und menſchlichem

Herzen er komme zu mir und drucke mir
theil
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theilnehmend die Hand, und bedaure und

troſlle mich, wie trene Liebe bedauert und

troſtet, und all mein Weſen wird ihm
entaegen ſtreben und durch ihn ſich gehoben

fuhlen; ſein Herz und ſeine ungekunſtelte
Herzensſprache werden mich innigſt ruhren,

und jebes ſeiner Worte wird auſ mich wir

ken, wie ein milder fruchtbarer Regen auf

das durre Erdreich. Unmerklich und leiſe
zieht er mein ganzes Herz an, und es off
net ſich ihm ohne Furcht und Sorge, um
ihm Alles mitzutheilen und Nichts ihm zu

verbergen, was mich irgend drucken und qua

len mag; ich horche gern auf ſeinen Zu

ſpruch, auf ſeinen Troſt und auf ſeinen
treugemeynten Rath und ſiehe! meine
Thranen verſiegen, meine Laſt druckt mich
weniger, mein Herz iſt ruhiger und ich fuhle

mich wiedergeboren voll neuen Muths,
voll neuer Hoffnung und neuen Lebens,
weil Er, der Edle, Theil nimmt an meinem
Leiden, mich bedanert, mich troſtet, mir rath

und mir hilft.

Drin
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2.

Dringe dich keinem Leidenden mit
Jndiscretion auf, am wenigſten daun,
wenn du ſein Zutrauen noch nicht haſt und

dir erſt erwerben mußt. Nahere dich ihm
beſcheiden und Zutraueu einfloßend, aber laß

ihn dir auch wenigſtens Einen Schritt eut
gegen kommen.

Es gibt Leidende, die ſich ihre Leiden
gern abrathen laſſen, die nicht darum ge—
fragt ſeyn wollen, und die es immer vor—

aus ſetzen, daß man ſie ſchon wiſſe.
Es giebt Andere, denen man ſie bis auf den
kleinſten Umſtand abfragen muß und die ſich

fur beleidigt halten, wenn man ſie nicht ge

wiſſermaßen zum Reden zwingt. Wer daher

das Zutrauen dieſer Leidenden gewinnen will,

der muß es wiſſen, ob und wie und wie weit

er ſich ihnen nahern darf.

Es giebt Leiden und Lagen, die man
ungern, ſelbſt ſeinen vertrauteſten Freunden,

geſtehet, die man lieber im Stillen tragt, und
deren Mittheilung man ſcch ſchlechterdings

nicht abdringen laſſen kann.

Mit

t

In
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Mit manchem Leiden muß der Leidende

erſt ſelbſt ganz vertraut werden er muß
ſie erſt ganz uberſehn und durchfuhlen, und

es erſt ganz empfinden, daß er durchaus frem

der Theilnahme bedarf, eh' er's duldet, daß
Andere, waren es auch die Vertrauteſten ſei—

nes Herzens, daruber reden.

Es giebt Leiden, bey denen das Herz ſich

ſchlechterdings ſelbſſt den Vertrauten w a h

len muß, wenn es fremden Rath und frem

den Troſt horen will. Man kann alle ſeine
Freunde innigſt lieben, man kann von ihrer

Rechtſchaffenheit und zartlichen Theilnahme

ganz uberzeugt ſeyn, man iſt gewohnt ihnen

alles Andere mit der uneingeſchrankteſten Of

fenheit mit zu theilen nur grade uber

dieſe Lage, uber dieſes Leiden iſt es uns

unmoglich, mit ihnen zu reden das kann
ich unter Allen nur mit Dem, zu dem jezt

mein Herz mich drangt und ſelbſt die beß
ten liebſten Menſchen konnen uns unbeſchreib

lich martern, wenn ſie ſich in ſolchen Lagen
uns gewaltſam aufdringen wollen, oder wenn

ſie
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ſie unſer Echweigen gegen ſie fur Mangel an
Zutrauen, fur erkaltete Freundſchaft uns an

rechnen; durch ſolches Aufodringen gewinnen

ſie Nichts, weil das Herz dann am wenigſten
Zwang ertragt und ſich gekrankt von ihnen

zuruckzieht.

Handle daher immer mit Discre—
tion und feinem Gefuhl, wenn du dem
Leidenden nicht weh thun und dir ſein Zutrauen

nicht rauben willſt. Laß es ihn in den letz—
tern Fallen hochſtens errathen, daß dir ſein

Leiden nicht gaunz unbekannt iſt und laß es

ihn fuhlen, daß du den herzlichſten Antheil
daran nimmſt nahert er ſich dir dann nicht,
ſo gehe wenigſtens jezt noch nicht weiter.

Ein zudringlicher Menſch emport unbeſchreib—

lich in jeder Lage und unter allen Umſtanden,

abe: dem Leidenden iſt er gar entſetzlich.

Am peinlichſten ſind ihm vft Geſtandniſſe

ſolcher Leiden, in die er ſich durch eigene Thor

heit und Verſchuldung ſturzte, deren er ſich

jezt ſchamt. Kannſt du daher ihn troſten
und ihm helfen, ohne ein ſolches Selbſtge—
ſtandniß, ſo erſpare ihm die peinliche Verle

B gen
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genheit und fordere es nicht von ihm

ſcheine die Urſach ſeiner Leiden wo muoglich

gar nicht zu kennen, und thu, im Stillen,
was du fur ihn thun kannſt. Je feiner du
hier handelſt, deſto hoher wird er dir's an—
rechnen, deſto mehr gewinnſt du ſein Zutrau

en, und deſto mehr haſt du ihn in deiner Ge—

walt.

Bedarſſt du aber durchaus ſeines Ge
ſtandniſſes, um ihm Troſt und Hulfe geben
zu konnen; ſo verfahre dabey ſo ſchonend als

moglich, und laß es ihn vor allen Dingen auf

alle Weiſe fuhlen, daß er dadurch an dei

ner Achtung und Liebe nichts ver—
lohr daß du Menſchenkenner genug ſeyſt,
um den Menſchen und ſeine menſchlichen Ver
irrungen aus dem rechten Geſichtspunkt be

trachten zu konnen, und ſie fur Das zu neh

men, was ſie ſind daß du einen Men—
ſchen nicht nach einzelnen Handlungen,
ſondern nach ſeiner gan zen Denkungs-und

Handlungsweiſe beurtheileſt daß du es
wiſſeſt, wie leicht Lage, Umſtande, Leiden—

ſchaft zc. ſelbſt den beßten Menſchen zu Din

gen
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gen verleiten konnen, die er ſelbſt verabſcheu—

et daß darum durch Eine ſchlechte, ſelbſt

durch eine abſcheuliche Handlung ein guter
Menſch, der vorher deiner Liebe werth war,
noch nicht zum ſchlechten abſcheulichen Men—

ſchen werde, der nun deine Liebe nicht mehr

verdiene, daß du ſelbſt ſolcher Toleranz
bedurfeſt, und ſie darum noch weniger deinen

Freunden verſageſt c. Er wird dir dann
deſto williger und froher entgegen kommen,

und mit einer Offenheit und Zuverſicht an
dir hangen, die dich in die geheimſten Ticfen
ſeines Herzens blicken laßt, und die dir's leicht

macht, den. Rath und den Troſt ihm zu
geben, deſſen er grade jezt am meiſten bedarf,

und der am ſicherſten und wohlthatigſten auf

ihn wirkt.
Am allerwenigſten dring dich einem Lei—

denden in ſolchen Fallen zum Troſter auf,
wenn er irgend etwas wider dich hat, woru—

B 2 ber
ef. Moſes, David, Petrus, Hein
rich IV. Rouſſeau, und guter Le
ſer ef. die Geſchichte deines eige
nen Lebens.
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ber er empfindlich iſt, wenn er von dir belei—

digt oder gekrankt iſt, oder ſich beleidigt

glaubt rc. Du magſt es gut meynen mit ihm,

aber du richteſt Nichts aus; er ſieht das
leicht für Superioritat an, die du dir dadurch

anmaßeſt und die ihn demuthigt, von neuem

beleidigt, krankt, und ihn ganz von dir ent
fernt.

3.
Enthalte dich uberhaupt alles Troſtens

und alles Rathgebens, ſo lange der Ungluck

liche noch kein Zutrauen zu dir hat; ſo lange
du ihm noch auf irgend eine Weiſe fremd biſt;

ſo lauge er glauben muß, daß du den Umfang

ſeines Leidens noch nicht kennſt und noch nicht

kennen kannſt; ſo lange er dir noch nicht wah
res inniges Mitgefuhl zutrauet Alle deine
beßten Troſtworte emporen ſonſt nur, ſtatt zu

beruhigen er wird dich fur einen faden
nnausſtehlichen Complimentenmenſchen aus

dem Troß der leidigen Alltagstroſter halten,
oder fur einen Menſchen, deſſen Leichtſinn oder

deſſen dickhautiges Herz durchaus unfahig iſt,

ſeine Lage und ſeine Empfindungen zu be

greia
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greifen, und nie Zutrauen zu dir faſſen, und
ſich an jedem andern Ort, nur nicht in deiner

Geſellſchaft, ertraglich ruhig fuhlen.
Es iſt unbeſchreiblich, mit welcher Unbe—

ſcheidenheit ſich oft unberufene Troſter und

unweiſe Rathgeber zum Leidenden hindrangen

und ihm Weisheitsbrocken zu kauen geben,

die fur ihn ganz unverdaulich ſind, die ſein

ganzes Weſen in Aufruhr bringen, und die es

gradhin beweiſen, wie wenig ſie ſeinen Zu—

ſtand kennen und um ſeinen Zufſtand ſich be

kummern.

4.
Man iſt nicht zu allen Stunden fahig mit

dem Leidenden umzugehen und ſich ihm wohl—

thatig zu machen. Man ſagt ihm entweder

Alles links, oder man kann ihm gar Nichts

ſagen und doch will man ihm durchaus et

was ſeyn, und das ſetzt dann in Spaunung,

in Verlegenheit, in Unbehaglichkeit, die uns
und dem Leidenden peinlich und druckend wird,

die ihn oft noch muthloſer und angſtlicher ma

chen, und wodurch wir ihn auf jeden Fall von

uns entfernen.

B 3 Bleib
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Bleib von ihm in ſolchen Stunden
der Trockenheit und Stumpfheit, wenn

du nicht ihn und dich unertraglich martern

willſt.
Wer einen Leidenden beruhigen will, der

muß ſeines Geiſtes ganz machtig ſeyn, ſonſt
macht er nur Uebel arger; Wer ſtottert oder

ſchweigt, wenn er reden ſoll, wem vor Be—

klemmung oder Verlegenheit der Angſtſchweiß

ausbricht, wenn er dem Aengſtlichen Muth

einreden will, wer barmherzig die Achſeln

zuckt, weil ſeine Beſinnungskraft gelahmt iſt,

wenn der Rathloſe ihn um Rith bittet  der
kann voll des herzlichſten Mitleidens, voll

guter Wunſche, voll guten Willens fur den

Leidenden, aber wahrlich nicht ſein Troſter

ſeyn.
z.

Tadele nie die erſten Ausbruche
des Schmerzes, weder durch Wort

ne— noch Blick und ſey nicht voreilig
mit deinem Troſt. Benypdes beleidigt und

J. emport unbeſchreiblich, und entfernt den Lei
ir

S—
J denden augenblicklich von uns.

Va



Waren wir ganz Vernunft ſagt
ein verehrungswurdiger chriſtlicher Philoſoph

und feiner Menſchenkenner oder waren wir
ganz Glauben, ſo wurden wir uns oft ſehr
anders in unſern Leiden nehmen. Aber wir

haben auch ein fuhlbares empfindliches Herz,

das ſeine Rechte ubt. Stellen wir uns den
Menſchen mit dieſer ſeiner Vernunft, und
den Chriſten mit dieſem feinem Glauben vor,

und laſſen ihn in Gedanken darnach handeln,

ſo glauben wir leicht, ihn konne und muſſe

Nichts kummern, er muſſe Alles tragen, lei—

den, dulden, muſſe Alles uberwinden konnen.

Nichts konne und dürfe ihn aus ſeiner Faſſung
bringen und die Ruhe ſeiner Seele ſtoren.

Die Geſchichte will uns auch manchen

Weiſen darſtellen, der durch Grundſatze den

Schmerz uber den Verluſt ſeiner Kinder be—

ſiegte, und ihn durch den Gedanken, er hatte

in ihnen Sterbliche gezeugt, gewehrt hatte.

Man hat auch Troſtgrunde genug erfunden,

die eine heilende Kraft haben ſollen, das Ge—

B 4 muth
u) Hoppenſtedt S. Jeſus und

ſeine deitgenoſſen 2r B. Nannov. 785

S—
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muth unter dergleichen Ungluck und Leiben in

kluger Gleichheit zu erhalten. „Alles Trau—

„ren und Klagen nutze doch nichts! Man
„muſſe mit Geduld ertragen, was-nicht zu

„andern ſtehe. Der Kummer ſchade. Man

„zeige wenig Menſchenwürde. Es zeige we—

„nig Vernunft, darum ſich noch unglucklicher

„zu machen, weil man unglucklich iſt, ſo wie

„es thorigt ſey, bey dem Verluſt eines Theils

„von ſeinem Gute, ſein übriges Gut auch

„weg zu werfen.“ Man erwartet Viel
von dieſen Lehren der Weisheit, und glanbt,
mit ihnen geſtahlt, konne der Weiſe jedem

Ungluck Trotz bieten.

Von dem Glauben der Chriſten ſollte man

aber doch ein Mehrers erwarten, als von je—

nen Vernunftſchluſſen, deren Schwache wir
ſogleich fuhlen, und wovon wir zu viele Er—

fahrung haben, daß ſie uns in Leidensſtunden

ihren Dienſi verſagen. Aber der Glaube, und

was er uns lehrt und verheißt und giebt

Das ſollten wir denten wurde uns
in der Zeit der Verſuchung doch muthig er
halten konnen, oder, wenn wir mit unſrer

Schwach—



25

Schwachheit des Glaubens bekannt ſind

das werde doch Diejenigen mutbhiger er—
halten, die dieſen Glauben in einemreichern

Maaße beiſitzen.

Es ſind auch von jeher Sterbliche gewe—

ſen, die uns durch ihr Beyſpiel zeigen, was
der Fromme vermag, wenn er ſich zur inni—

gen Vereinigung mit Gott hinangeſchwungen

hat. Aſſaph Er ſieht vor ſich Men—
ſchen, wie ſie im Beſitz und Genuß der Welt
freuden trotzen, den Armen verachten und ſich

allein fur die Begluckten halten. Aber ihn
luſtern ihre Freuden nicht, und im Beſitz der

gottlichen Gnade entbehrt er leicht Alles,
was die Welt Herrliches hat:

„Was konnt ich neben dir im Himmel
wunſchen,

„Vas hier auf Erden neben dir?
„Verſchmachtet Leib und Secle, ſo iſt Gott

„Stets meines Herzeus Troſt, mein Tyeil!

Paulus war auch zu dieſer hohen Stufe
menſchlicher Vollkommenheiten gelangt. Da—

her konnt' er mit ſeinem Glauben Alles uber—

winden. Wenn wir ſo deu Chriſten betrachten,

B 5 ſo
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ſo denken wir leicht, er muſſe bey dem Be
4 wußtſeyn der gottlichen Gnade und ihrer mil—
J

den Einfluſſe in ſeine Seele er muſſe bey
J

den großen Ciwartungen, denen er entgegen
J ſieht, Alles ohne heftigen Schmerz fuhlen,

I dulden, leiden und ertragen konnen. Jhm
J

reicht ja ſein Glaube gegen jede Art von Wi—
Jrrnn
58 derwartigkeiten Grunde dar; zeigt ihm im—
n.
JI mer, daß die Summe ſeiner Vortheile, Er—
g. Iu wartungen und Hoffuungen uneudlich großerJrnn

ſey, als der Verluſt, den er leidet, oder die

2

5*J Gefahr, die ihm drohet. Verliert er ſein
Di Gut, ſo zeigt der Glaube ihm deſſen Eitelkei—

ten und Fluchtigkeit, und erinnert ihn, daß

er noch unendlich mehr habe und beſitze, als

was er verlohr. Liegt er auf dem Siech
5 lJ bette, ſo troſtet ihn die Hoffnung der Aufer

41 ſtehung, wodurch er einen, nicht den gegen
wartigen Schwachheiten unterworfenen, herr—

lichern Leib erhalten ſoll. Sterben ihm die
J Seinigen, ſo weiß er, daß ſie in einer beſſern

A Welt leben, deren Freuden ungleich großer und

l reiner ſind, als die Freuden des gegenwartigen
5l

5

Lebens. Nahert ſich ihm endlich ſein eige

5— ner
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ner Tod, ſo weiß er, was er jenſeit des Gra

bes erwarten darf.
„Vor Seinem Antlitz der Freuden Fulle,
„An Seiner Rechten Seligkeit auf ewig.

Aber wenn auch einige Heilige, wenn

Aſſaphaund Paulus zu dieſer hohen Stuffe

der Volltommenheit wirklich gelangten, daß

irdiſcher Verluſt, Schmerz und Gefahr ſie nicht

irren konnte, ſo gelangten ſie doch gewiß

nicht gleich zu dieſer hohen Vollkommen—
heit. Was mogen ſie nicht erſt gelitten und

geduldet haben! Sie ſiellen uns nur das Re

ſultat ihres Kampfens dar, nicht den Streit,
die Uebung ſelbſt.

Der Glaube kann freylich einen Men—

ſchen zu der Entſagung ſeiner Selbſt, zur Auf—

opferung aller ſeiner Vortheile, Entbehrung

aller Vergnugen erheben. Wer ſagt es aber,

daß die Glaubigen nicht dabeyh leiden und

Schmerz empfinden ſollten?

Die Urſachen des Schmerzes, der
Erſtarrung und Betaubung der Unglucklichen

und der anhaltenden Betrubniß und Trauer

liegen nicht bloß in ſeiner geiſtigen ſondern
in
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in der thieriſchen Natur. Schmerz und Be—

trubniß iſt nicht alle in Folge der Ueber—
legung und der Ueberſchauung des Unglucks

und der daher zu befurchtenden Folgen. Jſt
Beydes im hohen Grade, ſo verewigt ſich das
Ungluck und macht ihn vollkommen elend.

Schmerz iſt Folge des unmittelbaren Ein—
drucks, den ein Unfall auf unſer ganzes We—

ſen macht. Die eigentliche Natur des Schmer

zes iſt eben ſo unerklarbar, wie andere Er
ſcheinungen in der menſchlichen Seele.

D tadelt daher die Mutter nicht zu ſehr,

die ſich ſo bey dem Tode ihres Gatten oder ihres

Kindes betragt. Zweifelt deswegen uicht an

ihrer Vernunft oder Religion, wenn ſie jezt
Veyde nicht hort, ſich ihrem Kummer uber—

laßt und die Einſamkeit ſucht. Verſchont ſie

mit voreiligem Troſt, deſſen ſie jezt nicht fahig

iſt; kommt, weinet mit ihr, beſucht mit ihr
die Grabſtatte ihrer Geliebten; hort jede Lob

rede geduldig an, die ſie ihren Entriſſenen

halt. Verſucht es nicht durch Eure Reden ſie

auf andere Gegenſtande zu lenken und ihre

Ge
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Gedanken von ihren Leiden abziehen zu wollen.

Sie wurde nur Eure Treue bezweifeln und

Euch fliehen. Kann ſie weinen weinet

mit ihr; kann ſie beten betet mit ihr;
kann ſie es nicht, ſo betet in der Stille und
weinet fur ſie. Erwartet von Oben herab

Troſt und Erleichterung fur die Betrubte, da

Jhr doch ihren Kummer nicht lindern konnt.

Der Vater der Menſchen, der uns nie ver—
laßt, wird die Dulderinn nicht laſſen; er wird

etwas herſchicken, (oft ein geringer Umſtard)

das ihr Leid mindern wird. Alsdanu werden

Religion und Vernuuft allmalich uber ſie
ihre vorigen Rechte uben; ſie wird ſie horen,

und die vorhin an Allem Verzweifelnde wird

ihre verlohrne Ruhe wieder erlangen.

Es kommt faſt Alles auf den rechten Zeit

punct an, wenn unſer Troſt wirken ſoll.
Ehe und bevor eine Betrubniß verdauet iſt

ſagt Sterne kommit das Troſten inmer
zu früh; und iſt ſie verdauet, kommt's zu
ſpat; zwiſchen beyden Granzen iſt alſo eine

faſt haarfeine Linie, die ein Troſter zu faſſen

wiſſen muß. Wer zu fruh troſten will,
erbittert, und verliert Zutrauen und Alles.

Es
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Es iſt unbegreiflich unvernunftig, einen

heftig Leidenden in der erſten Wuth des

Schmerzes beruhigen zu wollen Die
ganze Sinnlichkeit iſt da aufgeregt und be—

herrſcht ſo durchaus den ganzen Meuſchen,

daß, ſo lange ſie in Spannung iſt, uberle—
gende Vernunft durchaus nicht eindringen

kann. Jm erſten Zuſtand des furch
terlichen Leidens hat das Herz nur Gefuhl fur
ſeinen Verluſt und fur ſeinen Schmerz, und

es bleibt verſchloſſen gegen Alles, und krummt

ſich weg von Allem, was es uberzeugen will,

daß es weniger verlohr und weniger leidet.

Alle Sinne und alle Nerven reden ihm dawi—

der, und es fuhlt es in allen Faſern des Le—
bens, was es leidet, und dies Gefuhl re—
det ihm Niemand weg, und es findet's ent

ſetzlich und emporend, da ß man's ihm weg—

ſchwazen will. Es will, daß Alles um ihn

her mit ihm leiden ſoll innigſte Theil—
nahme und gleiches Gefuhl fur ſeinen Ver—

luſt

t) Levis eſt dolor, qui eonſilium capere
poteſt.

Seneca Trogd.
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luſt Das iſt ihm da einziges Bedurfniß
und einziger Troſt, alles Andere vergroßert
nur ſeinen Schmerz. Erſt dann, wenn die
Menſchheit ſich matt gekampft hat, wenn
der erſte Sturm ausgetobt und eine gewiſſe
Stille folgt, wo die Sinnlichkeit ermattet
liegt, und nur ſtille Thranen noch fließen

dann ſehnt ſich das Herz nach Troſt, dann
erwacht wahres Seelenbedurfniß nach Star—

kung und Beruhigung, wie ſie Vernunft und
Bibel giebt, und dann erſt iſt es dieſes Tro—

ſtes, dieſer Starrung und Beruhigung em
pfanglich.

Dies
x) Ut mediei in vehementi fluxu pituĩ-

tae non ſtatim ſuecurrunt pharmaeis,
ſed foris admovent, quon tempore
concoquat humorem, aec tum meden-
tur: ita in recenti dolore tacendum,
donee tempore mitior admittat canſo-
lationem. Plutarch in mor.

Ut mediei vetant admoveri remedia,
cum morbus in acceſſu eſt, ae ſaevit,
ſed eum ſe remittit: ita ad primos il.
los irae aut doloris motus non eſt ad-
hibenda conſolatio, vel acmonitio,
ſed ubi tenpore coeperint eſſe leviores.

Senieca.
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Dies liegt ja auch ſo gauz in der Natur

der Sache! Das Herz, das z. B. ſeit
langen Jahren ſich an ein geliebtes Weſen
hing, das ſo ganz in ihm lebte, und ſeit
Jahren die reinſten, beßten, ſußeſten Lebens—

freuden durch ihn empfing Das ſoll ſich
nun bey ſeinem Verluſt gleich faſſen? ſoll das

entſetzliche Gefuhl „nun mit Einemmal nicht

„mehr zu beſitzen, was ihm ſo lange das beßte

„Gluck des Lebens war“ ſogleich ruhig er
tragen konnen? ſoll mit Einemmal ſeine fein
ſten reizbarſten Nerven gewaltſam abgeriſſen

fuhlen, und nnn plotzlich Vorſtellungen in

ſeine Wunde, blutender ode Leere aufuch—

men, und ſich damit bernhigen, mit denen

es ſich vorher deſto weniger vertraut zu ma—

chen wagte, und die ihm eben darum deſto

ungewohnter und peinlicher ſind, je mehr

ihm das Geliebte war? Und dieſe Beru
higungsgrunde der ruhigen Vernunſt ſoll ſich

das Herz nun gleich im wüthendflen Sturm

der Leidenſchaft gewaltſam aufdringen laſſen,

gegen die noch ſeme ganze Menſchheit ſich

ſtemmt, mit deuen es ſich erſt nach und
nach
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nach vertraut machen kann, und denen es

ſich erſt ſelbſt freywillig entgegen drangen und
offnen muß, wenn ihre Kraft ſich wirkſam

an ihm beweiſen ſoll? O und wenn
auch der Kopf da wol auffaßt und die Wahr

heit reſpectirt und annimmt wahrlich,
deſto wilder wehrt ſich das Herz dagegen!

der Geiſt muß mit dem Fleiſch erſt lange
kampfen, eh' er uber dieſes den Sieg gewinnt,

und ſo lange dieſer Zeitpunkt noch nicht da iſt,

iſt alles Troſten umſonſt. Die Natur will
und muß erſt ihr Recht haben; das ſchwache

angſtlich zuſammengepreßte Herz will und
minuß ſich erſt durch Klagen und Seufzer Luft

machen; der niedergebeugte Geiſt will und

muß erſt Zeit haben, ſich aus ſeiner erſten

Betaubung zu ſammeln und zu heben
und

v) Veruunft und Glaube ſind, ſo lange
es im Herzen ſturmt, unwirkſam ſit
konnen da nur nutzen, wo man bey
ruhiger Ueberlegung auf Vorſtellungen
merkt; konnen alsdann erſt mit mildem
Zuſpruch den Schmerz mindern, wenn
die machtigere Zeit es in der Seele ruhi—

ger gemacht hat.
E

Hoppenſtedt.

 ν,
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und der iſt Meiſter in Der großen Kunſt, ſich
das Vertrauen des Leidenden zu erwerben

und ihn zu beruhigen, der am erſten das dun—

kle Gewolk der Traurigkeit, wodurch kein er—

quickender Lichtſtrahl des Troſtes dringen kann,

zu zerſtreuen verſteht.
So wie uberhaupt jeder Troſt ſagt

der edle Verfaſſer des Buchs: Weiber
machten ihn weiſerund glucklich
in den erſten Tagen ſchrecklicher Ereigniſſe an

dem leidenden Herzen abgleitet, ſo hielt auch
jener Troſt meines Freundes, wenn er ſein
Gefuhl mit dem meinigen verglich, nicht

Stich, wenn ihn auch meine Vernunft wirk—

lich annehmbar gefunden hatte. Es fehlt da

gemeiniglich an Ernſt, die Mittel anzu
wenden., welche ſich zu unſerer Beruhigung

darbieten. Man verabſcheuet da noch die
Nothwendigkeit, ſich mit ſeinem Geſchick aus

ſohnen zu muſſen, weil, wenn jene Troſt
grunde auch ſonſt ganz geſchickt ſind, unſern

Zuſtand ertraglicher zu machen, doch immer

dieſer gleichlamerzwungen verbeſſerte Zu—
ſtand mit zenem, welchen wir verlohren, keine

Ver
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Vergleichung vertragt, und alſo nicht viel

Reizendes fur uns hat. Jeder Troſt in des
Schmerzes erſten Stunden und Tagen iſt

Daher nur immer ein aufgenoöthigter
Troſt; meiſtens ein unvollkommner Erſatz

gegen Das, mas wir verloren haben; dies
beſtatige ich durch meine eigene Erfahrung.

Noch mehr! So lieb mir die Gegenwart mei—

nes Freundes war; ſo ſehr war er n ir zu—
wider, wenn er anfangen wollte, meinen
Blick von dem, woran meine Seele feſt hing,

abzuziehen. Auch meinen Verluſt beklagen
durfte er daher nicht, ein Weg, den ſo Viele
mit dem beßten Erfolg einſchlagen, wenn ſie

dem leidenden Herzen Zutrauen einfloßen wol—

len, aber fur mich blieb er ohne Nutzen:

denn ich konnte mich immer der unangeneh—

men Vorſtellung nicht erwehren, als wolle er

gleichſam mein Herz dadurch zu beſtechen
ſuchen. Nur ſeine theilnehmende ſtille Thrane

war Balſam fur mein krantes Herz. 44

J

o.

Willſt du daher ein wohlthatiger Tro—
ſter des Leidenden, des Unglücklichen, des

C2 Kran
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Kranken und Verzagten ſeyn, ſo rede nicht in

den Augenblicken des Schmerzes gegen ihren

Kummer, tadele nicht ihre Seufzer, mißbil—

lige nicht ihre Klagen, verdamme nicht ihre

Thranen, ſondern ehre ihren Schmierz,
ſey ſchonend gegen ihre Blagen und
beweiſe ihnen die zartlichſte Theilnah

me an ihrem Schmerz und an ihrem
Ungluck. Fuhle Dich erſt ganz in ihre
Noth, in ihren Verluſt, in ihr Elend hinein,

und dann geh' zu ihnen mit theilnehmenden

Herzen und Blicken, drucke ihnen die Hand,

und traure, klage und weine mit ihnen, wie

Zartlichkeit und Liebe es Dir eingiebt. Rede

mit ihnen von ihrem Verluſt, von ihrem
Schmerz, von ihren zerſtorten Hoffnungen,
von ihren traurigen Ausſichten warme,
heiſſe Thranen lockt das aus ihren Augen,

aber glaub nicht, daß du dadurch ihren
Schmerz vermehrt haſt o ſolche Thranen

zu weinen, erleichtert ſie unausſprechlich und

ſind ihnen die ſußeſte Wohlthat! Unter

brich*) Fletus aerumnas laevat.
Seneca Troad.

Fle-



brich ſie nicht in ihren ſchwermuthsvollen

Herzensergießungen, laß ſie ſich ſatt klagen

und ſatt weinen, und Alles, was ſie kummert

und nagt, vor Dir ausſchutten, und zeige
ihnen auf jede vernunftige und ſchickliche Art,

wie ſehr Du ihr Leiden fuhlſt, wie herzlich
Du ſie bedauerſt, und wie gern und gewiß
Du Alles thun wirſt, ihren Kunmer zu lin—

dern und ihre Leidenslaſt ihnen zu erleichtern.

Das wird ihr ganzes Herz zu Dir neigen,
mit voller Zuverſicht gegen Dich erfullen, ſie

vorbereiten auf Deine Troſtungen und Dich

fahig machen, ihnen Alles zu ſeyn und zu
werden, was Du ihnen ſeyn und werden
mogteſt.

Hute Dich aber ja vor aller Empfinde—

ley, vor allem Schein der Affectation, und

vor der geringſten Uebertreibung in den Be

weiſen Deiner Theilnahme; ſey zartlich und

warm gegen ihn, aber auch mannlich und

C 3 ſtark;
Fleque meos caſus: eſt quaedam flere vo-

luptas,
Expletur laerymis, egeriturque dolor.

ovid. libr. triſt. 4, 3.
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ſtark; zeig Dich ihm als einen Freund, der
ſein Leiden fuhlt und ſeine Klagen verſteht,
aber auch Biſonnenheit, Kraft und Willen

hat, ihm zu rathen und zu helfen, wo er
ihm rathen und helfen kann.

7.

Dann erſt, wenn die Spannung des
erſten Schmerzes nachgelaſſen, wenn ſich das

Herz aus dem heftigſten Sturm herausgear—
beitet hat und es in der dunkeln Gewitter—

nacht wieder zu dammern beginnt dann,
in ſolchen ruhigern Augenblicken, ſtar—
ke ſie durch Troſtgrunde der Vernunft

und Bibel, die fur ihr Herz und fur
ihre Lage paſſen.

Sind ſie von dem Schlage, der ſie traf,
noch zn heftig erſchuttert, iſt ihr Verluſt ih—

nen noch zu neu und zu gegenwartig, tobt's

noch zu wild in ihrer Bruſt, als daß ſie
Deinen troſtenden und belehrenden Unterricht

faſſen, uberdenken und ſich zueignen konnen

Was ſoll dann all Dein Troſten?
Warte, bis ſie ruhiger, zum Nachdenken und
Empfinden und Beherzigen Deiner troſtenden

Wahr
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Wahrheiten fahiger ſind, und merk' indeß
darauf, von welcher Seite Du ihnen am beßten

beykommen und wodurch Du am kraftigſten

auf ihren Verſtand und auf ihr Herz wirken
konneſt.

Und dann ſchwatz ihnen nicht das Erſte,

Beßte vor, was Dir cinfälit, ſondern ſag'

ihnen nur Das, was in ihre Dentungs—
und Empfindungsart eingreift, was ihrer
jetzigen Lage, ihren jetzigen Bedurfniſ—
ſen, ihrem Alter und ih ren Verbindun
gen am angeuireſſenſten iſt, und was ſie ver
ſtehen und ſich zueignen tonnen.

Du horſt, indem Du Dich mit ihnen
unterredeſt, daß dieſer oder jener Umſtand

bey ihren Leiden ihnen den meiſten Kummer

macht: denke nach, ob Du unicht einen kurzen

kraftigen Spruch aus der Bibel, ovder einen
ruhrenden Geſang oder Vers, oder eine ruh—

rende Geſchichte aus dem A. oder N. T. oder

ein Beyſpiel aus Deinem oder ihrem Leben

weißt, das auf dieſen Umſtand des Bekum-
merten paßt, und woraus er Unterricht,

Troſt und Hoffnung ſchopfen kann.

C4 Jm
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Jm vertraulichen Geſprach leitet der
Leidende Dich, oder Du leiteſt ihn, auf dieſe

oder jene troſivolle Stelle der Bibel bleib
dabey ſtehen, wende ſie auf ihn an und rege

mit Warme ſein Gefuhl dafur auf.

Oder er theilt Dir dieſe und Du theilſt
ihm jene merkwurdige Erfahrung Eures Le—

bens mit ſuche ihm daraus Gottes Nahe,

feine allergenaueſte Aufſicht und Vaterleitung

deutlich und wichtig zu machen, und leite

daraus Troſt und Hoffnung fur ihn her.,

Suche ihm dann uberhaupt die Noth—
wendigkeit und Wohlthatigkeit menſchlicher

Leiden, die weiſen und gutigen Abſichten, die

Gott auch mit ihm dabey erreichen will, die

Verſichrungen Seiner gottlichen Unterſtutzung

und Hulfe, und die nahe unzertrennliche Ver—

bindung dieſes Lebens mit der Ewigkeit deut

lich und lebhaft darzuſtellen.

Aber hute Dich dabey vor allem Pre

bigen; declamire nicht; haranguire nicht;

ſprich nicht im Poſtillenton; bring Ab—
wechslung in Deine Unterhaltung; merk
darauf, welche Vorſtellung am tiefſten auf

ihn
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ihn wirkt, um ſie gelegentlich ihm von einer
andern Seite wieder vors Auge zu ſtellen,

aber haſpele keinen Gedanken ins Unendliche;

brich oft ab, wenn Du bemerkſt, daß eine
Wahrheit ihm ins Herz greift, laß ihm Zeit

ſie ganz zu beleuchten und ganz zu durchſchauen;

hore ſeine Cinwendungen waren's auch
die klarſten Sophiſtereyen mit Sanftmuth
an, und beantworte ſie mit Liebe und Ruhe;
geh' auf andere Gegenſtande mit Leichtigkeit

uber, ſobald er das zu wunſchen ſcheint, und

laß Dich uberhaupt mehr von ihm leiten,

als daß Du ihn leiten wollteſt.
Handelſt Du ſo mit weiſer Aufmerkſam—

keit und ſanfter Liebe, ſo wirſt Du gewiß
Deine menſchlichedle Abſicht nicht verfehlen,

ſein Herz beruhigen und ſeine Thrauen trocknen.

8.

J

Willſt Du Dir bald und volles Ver—
trauen des Leidenden erwerben, ſo ſuche

Dich mit allen ſeinen Jdeen und Em—
pfindungen ſo vertraut als moglich
zu machen. Zeichne ihm dann ſelbſt den
Gang ſeiner Empfindungen vor, dring mir

Es5 Dei
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J Deiner Menſchenkenntniß tief in ſein Herz

n hinein beſchreib's ihm, wie Dir in ahn—
Al

J J lichen Fallen zu Muthe oder ſeyn wurde,
u was Dich am tiefſten ſchmerzte, was Du am

meiſten furchteteſt, welche Vorſtellungen am

4 en!
r! laugſten und lebhafteſten in Deiner Seele

dJ hafteten c. kurz ſprich ihm alle ſeine Em—
v eu

pfindungen und Vorſtellungen aus ſeiner

3l. Seele heraus und laß ſie ihn bey Dir ganz
ar

4. wieder finden.
J

i Sag ihm dann, auf welchem Wege ſich

8 nachher Dein Schmerz allmalich verlohr, was
auſſerordentlich dazu wirkte und worinn ſich
Dein Herz ſeibſi half, und wie Du jetzt Deine

9 gauze damalige Lage aus einem ganz andern

J

2

Geſichtspunkt betrachteſt Wolle es ihm
aber, wenn er's noch nicht ertragen kann,

nun durchaus nicht einreden, daß er nun
J grade dieſelben Erfahrungen machen werde.

Deine Erzahlung iſt ſchon Troſt's genug fur

ihn, und um deſto mehr, je weniger ſie den

Schein hat, als wolleſt Du ihn gradezu da2

mit troſten. Ein Troſt der incognito kommt,
17 der gar nicht die Mine hat, troſten zu wol

len,
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len, wirkt unendlich mehr, als alle Beruhi—

gutugogrunde, die man dem Leidenden gewalt

ſam aufdringt.

Du wirſt ihn auf dieſe Weiſe feſt an
Dich ziehen; voll des innigſten Zutrauens
wird er Dir ſich hingeben, keine ſeiner Em—

pfindungen Dir verhehlen, und gern und wil—

lig jeden Rath und jeden Troſt von Dir qu
nehmen, weil Du ihn dadurch uberzeugt
haſt, daß Du ſeine Lage ganz keunſt, daß Du

vollig conpetenter Beurtheiler ſciner Ge—

mutbsſtimmung, und grade der Freund
biſt, der am herzlichſten an ſeiner Lage Theil

nimmt, und am wirkſamſten ihn mit Rath
und Troſt unterſtutzen kann.

h.
Soll der Leidende Dir ganz trauen und

Dein Troſt auf ihn wirken, ſo beweiſ' Dich

auch da thatig für ihn, wo Du tha
tig fur ihn ſeyn kann ſt. Aber da
ſteckt's! Selten wollen das die Menſchen,
und darum gibt's ſo viele leidige Troſter!

Weil ein Wunſch, eine Thrane, ein Ge

beth oft Alles iſt, was wir geben konnen

ſagt

n

J

2
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ſagt Abbt irgenodwo ſo wird er
noch ofter Alles, was wir geben wollen.
Weinen iſt freylich leichter, als Hand anle—

gen, und Wunſchen leichter als Helfen. Wir

haben unſre eigene Munzſtatte zu Thranen,

aber nicht zum Gelde, und unſre Seufzer fur

die Noth Anderer kommen nicht leicht in die

Queere mit den Seufzern fur unſre eigene,

aber wohl konnte es ſich bey unſern Gangen

und Bemuhungen fur Beyde eraugnen Da—

her begnugen ſich ſo Viele, ihr gutes Herz
lieber durch naſſe Augen auzuzeigen, als durch

mude Fuße begnugen ſich, alle ihre Ne
benmenſchen wie abgeſchiedene Seelen zu be—

trachten, bey denen man, wie auf einem
Gottesacker, mit einem herzlichen guten Ge
danken abkommit.

1Io.

Wolle nicht auf Einmal Alles
wirken mit Deinen Troſtungen, und
hute Dich vor Geſchwatzigkeit.
Man verfehlt ſeinen Zweck ſagt Nie—

me yer in ſeinem Philotas wenn
man einem Leidenden zu Vjel werden will.

Viel
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Viel Gerede richtet kein gedrucktes Herz auf.

Nehmt nach und nach bald hier bald dort
etwas von der Laſt weg, ohne daß Jhr's ihn

merken laßt, ſo wird es ſich nach und nach
wieder heben konnen.

Ein einziges Wort, ein einziger Wink,

zu rechter Zeit gegeben, wirkt oft unendlich

mehr, als alle Kunſte der Beredſamkeit.
Man leitet dadurch oft, ohne den Schein zu

haben es zu wollen, den Blick des Leidenden

auf Wahrheiten und fuhrt ihn unerwartet
zu Betrachtungen, die ihm ſeine Lage aus
einem ganz andern Geſichtspunkt zeigen, und

da er dieſe Wahrheiten und dieſen Geſichts—

punkt ſelb ſt findet, wenigſtens ſelbſt ge—

funden zu haben glaubt, ſo gehen ſie ſchnell

in ihm mit voller Kraft zur Ueberzeugung

uber; es beginnt ihm ein Lichtſtrahl in die

Setle zu dammern, er fuhlt Trieb in ſich,
dem wohlthatigen Strahl weiter nachzuge—

hen, und ſiehe! indem er geht und forſcht,

findet er einen neuen Wahrheitsquell, der

hell und klar vor ihm auffprudelt und der
ihm erquickende Labung reicht und ſo gab

ihm
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ihm jener einzige Wint mehr Muth,
Troſt und Hoffnung, als die einleuchtendſten

Troſtgrunde, die ihm irgend ein Aunderer ein—

predigen wollte.

Wer mit einem Platzregen von Troſt—
grunden ſeyen ſie ubrigens auch noch ſo

vernunftig und gut uber einen Leidenden

fallt, der wirkt grade ſo, wie ein Piatz—

regen wirkt. Das Herz uberzieht ſich ſchnell
mit einer feſten, undurchdringlichen Rinde,

und kein Tropfen ſaugt ſich ein.

Es iſt oft ganz entſetzlich, wie ſchnack—

ſelige Phraſentroſter den Niedergebengten

mit ihren zuſammengekneteten Sentenzen
mißhandeln und aufs unbarmherzigſte mar—

tern; es iſt entſetzlich, wenn ſie ihn ſchlech—

terdings nicht zu Wort kommen laſſen wol

len, wenn er wie ein Klotz ſich von ihnen
behandelt ſehen muß, wenn er keinen Laut

und keine Klage ſich erlauben darf, und wenn

ſie meynen, daß alles Leid ein Ende habe,

ſobald ſie nur ihren unermeßlichen Sack voll
1

erbaulichen Getratſches und altkluger Weis—

heit
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heit uber ihn herſchutten.*) Die Leute
konnen gut rathen ſagt Leonato bey
Shakeſpear und den Schmerz
troſten, welchen ſie ſelbſt nicht fuhlen. Aber

ſobald ſie ſelbſt in unſern Fall kommen, ſo

verwandelt ſich ihre Weisheit in Leidenſchaft,
dieſe Weisheit, die vorher der Wuth Arzney

verſchreiben, die ſtarke Raſerey mit einem

ſeidnen Faden feſſeln, den Schmerz mit Luft,
und Todesquaalen mit Worte bezaubern woll

te. Nein, nein dem Unglucklichen, der
ſich unter der Laſt ſeines Elends krummt,

Geduld zuſprechen, das kann Jedermann;
aber ſo weit erſtreckt ſich keines Menſchen
Tugend noch Weisheit, daß er noch eben ſo

moraliſch ſeyn konnte, wenn er ſelbſt ein
Gleiches leidet. Gieb mir alſo keinen Rath

meine Schmerzen ſchreyen lauter, als alle

Vorſtellungen.

O haſt Du wahres Mitleiden mit dem
Unglucklichen, und liegt Dir's wirklich an,

ſein

Les eonſolations indiserettes ne font
qu'aigrir les inolentes afflictions.

Rou/eau.
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ſein Leiden zu mildern und ſeine Thranen zu

trocknen, ſo wirſt Du nicht glauben, daß ihm

mit Geſchwatz geholſen iſt. Laß lieber den

Leidenden reden, wenn er reden kann, und

gegen Dich reden mag; ſuche jeder ſeiner

Empfindungen Luft zu machen und faſſe ſie
auf in einem liebevollen Herzen. Zwing

ihn aber auch nicht zu reden, wo er nicht
kann oder will, und vergiß es uberhaupt nie,

daß Du nicht Alles, und noch weniger auf

Einmal auf ihn wirken kannſt. Der Zeit
und den Umſtanden, die ſich ja in jedem Au

genblick verandern, muß ein großer Theil
uberlaſſen werden; wende daher auf dieſe im—

mer Deine großte Anfmerkſamkeit, und ſuche

Beydes immer mit Klugheit zu Deinem Zweck

zu nutzen. 11.
Jede Gefahr, jeder Druck, jedes Aus—

bleiben der Hulfe ſchwebt dem Trubſinnigen
vor. Jn ſeinem Gedachtniß ſtehtnur Das;

ſeine Einbildungskraft ſieht nur Das,
als hab' er nie etwas Anders erlebt. Alle

Beweiſe von Hulfe Gottes, von Entwickelung

unſers Schickſals durch Jhn; alle Erfahrun
gen
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gen von Erhorung des Gebeths, die drama
tiſchſten Umſchwunge im Leben ſind geſchwun

den, wie die Machtbeweiſe Je ſus geſchwun—

den waren aus Thomas Sinn. Weil
es nicht grade auf die Art geht, wie wir
denken; weil nicht geholfen wird zu der
Zeit, da wir's erwarten: ſo gibt's keine

Hulfe, ſo iſt Alles verlohren; die beſtimmte—
ſten, unwegerklärbarſten Worte Gottes

und Je ſus ſind nicht geſagt Je ſus
iſt nicht Je ſu s und Gott iſt nicht Gott.
Man kann nichts beſſers thun, als ſterben;
man w eill ſterben wunſcht ſich den Tod.
Gerade, als ob man ſeinen Sinn, ſein Herz
nicht mit hinubernahme in jene Welt! Ge—

rade, als ob dort nicht auch Alles Zeit zur

Reife haben mußte ſo gut wie hier!

Am meiſten ſchlagt's nieder, wenn man

andere gute, glaubige Gottes und Je
ſus Verehrer ohne Hulfe ſieht; wenn
ſie dem Schein nach vergebens bitten; wenn

es mit ihnen ſo weit kommt, daß Nichts mehr

zu hoffen iſt. „So wird's auch D ir gehen!?

„ſo vergebens wirſt auch Du hoffen! Was

D half
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„halſ denn alles das Bitten und Flehen, und

„Warten und Glauben? Gott hilft, hort,
„erhort nicht mehr! Nichts Beſſers als der

„Tod!“ Das iſt dann die Sprache des
Kleinglaubens, der Muthlofigkeit, und ſie iſt

grade ſo vernunftig und ſo thorigt, wie die

Sprache des Thomans war. Sechs Tage
hernach zeigte ſichs, wie vernuuftig er geur—

theilt hatte; und freylich, Wer die Zeit der
Entwickelung abwarten konnte, der ware

weiſer, als Thomas war.
Aber daß wir ja ſolche Menſchen nicht

richten und verdammen! daß Das nur ja
Keinem einfalle, der nicht leidet, nie tief ge—

litten hat! Jmmer ſchwebe ſie uns vor die

Nachſicht, die ſanft dulbende Art, mit der

Jeſus ſeinen Thomas behagdelte.
Daß wir uns nie auch vom Eifer der Liebe

hinreiſſen laſſen, ſolchen Kleinglaubigen un—

ſern Glauben aufdringen zu wollen!
Weder wahrer noch falſcher Glaube iſt je ei

nem Menſchen anfgezwungen worden, kann—

ihm je aufgezwungen werden. Zeug' ihm

von Deinem Glauben an Wahrheit, Treue

und



und Hulfe Gottes; nimm Theil an ſeinem
Leiden; fuhle Dich in ſeine Schwache, in

ſeinen Trubſinn, in ſeinen Kleinglauben hin—

ein, und laß es ihn merken, daß auch Du
ſolchen Sinn fur das großte Leiden haltſt;
vergegenwartige ihm inm einer guten Stunde

den Gaug und Auogang ſo manches Hoff—

nungsloſen, fur Den auch keine Hulfe zu
ſeyn ſchien; wolle davon keine Wirkung er—

zwingen, ſondern laß Deine Vorſtellung
wirken, was ſie wirken kann. Leideſt Du

ſelbſt: ſo zeige Deinem mitleidenden Bruder
durch ſanfte Ruhe, daß Du einen helfenden

Gott kennſt Das iſt Alles, was Du
thun kannſt. Gott hat ſich's vorbehalten,

dem tiefleidenden, zweifelnden, verzweifelnden

Redlichen wohl zu machen. Jedem Tho

mas kommnit ſicher eine Stunde, wo er, be

bend aus Wonne, in allen Faſern ſeines We

ſens fuhlt, daß „Gott großer iſt, als ſein
Herz;“ wo er durch alle funf Sinne uber

ztugt wird von der Wahrheit Deſſen, was
er nicht glanben konnte, und betaubt von

Allem, was er erfahrt, nichts Anders ſtam—

D 3 meln



meln kaun, als: „mein Herr und mein
Gott!“ Aber dann glaubt er gewiß auch feſt,

und lebt und ſtirbt Dem, der ihn ſo uber—

zeugt hat.

12.

„Suche den Leidenden zu zer
ſtreuen!“ Das iſt der erſte Grundſatz, nach
dem die Freunde des Leidenden arbeiten; und

er muß befolgt werden, wenn man ihn be
ruhigen will; aber gewiß nicht auf die Art,
wie ihn das unweiſe Troſtervolk befolgt.

Viſitenzwang und Weltgetummel ſind
gemeiniglich die unglucklichſten und verkehr

teſten Mittel, um einen heftig Leidenden

zu zerſtreuen. Da, wo Alles heiter und froh
iſt, oder wo der Leidende jeden Mitleidſagen

den Blick hochſtens fur einen Complimenten
blick nehmen muß; da, wo ihm Alles Zwang
auflegt und wo Niemand einen warmen
Druck der Hand, einen theilnehmenden Blick,

ſein

S. Ewaldo treffliches Buch: La
zarus fur gebildete Chriſtusvereh
rer, beſonders fur Ceidende. Ber
lin 1790.
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ein herzliches Wort fur ihn hat; wo man ibn
hochſtens kalt bedauert und Niemaud die Fulle

ſeines Schmerzes kennt, Niemand die Quaal
ſeines Herzens fuhlt und Niemand ſein Lei—

den ihm tragen hilft; wo ſein kummerſchwe—

res Herz und ſeme troſtloſe Scele ſich weg—
wendet von jedem Anblick und von jedem Ge—

nuß, den man ihm aufdringen will ach!
dahin taugt kein Leidender, da findet er wahr—

lich die wenigſte Zerſtreuung, und da vergißt

er auch ſein Leiben am allerwenigſten. Er
allein ſieht ſich da unglucklich und einſam un—

ter all den Menſchen, und die einzigen Ge
fuhle, denen er ſich uberlaſſen mag, will man

ihm da rauben, und darum muß er ſie tief

in ſein Jnnerſtes verſchließen, und dieſer
Zwang emport ihn und verdoppelt ſeinen

Schmerz und macht ihn fur Leib und Seele

zermalmend. tir)

D3 Bevii) Creſeit diſſimulatione ipſa dolor, hoe
altius demiſſus quo minus profiteri-

licet. Zuſtin. l. g.Strangulat ineluſus dolor atque cor aeſtuat
intus

Cogtitur et vires multiplicare ſuas.
ovid. Triſt. V.
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Betrubte, die den Tod einer geliebten

Perſon beweinen ſagt zimmermanni)
haben das nutzliche Verlangen ſich abzuſon—

dern von den Menſchen, und doch arbeitet
man deuſelben von allen Seiten entgegen.

Man will nicht, daß man Traurigen von
ihrem Verluſt ſpreche. Lieber umgiebt man

ſie mit einem Schwarm gleichgultiger und
und eiskalter Alltagsgeſichter, die ſich einbil—

den, man muſſe Traurigen nur Viſiten ma—

chen, und ſie vom Morgen bis in die Nacht
mit Nichts unterhalten, als mit Stadtneuig—

keiten; ihre Traurigkeit werde ſich dann
ſchon geben, denn jeder Schnack ſey Balſam

in die Wunden eines Betrubten.

Laßt mich alleine! dacht' ich tauſendmal,

als ich in weniger als zwey Jahren nach
meiner Ankunft in Deutſchland die innigſt
geliebte Gefahrtinn meines Lebens verlohr:re

Sey daher weiſe und vorſichtig
in der Wahl der Mittel, wodurch
du den Leidenden zu zerſtreuen ſuchſt,

wenn

) Ueber die Einfamkeit. Zter Th.
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wenn du ihn nicht qualen und ſein Leiden

nicht vergroßern willſt.
Naturgenuß, Muſik, *u) zweckma—

ßige Lecture (wovon aber nur ſelten Gebrauch

D 4 gemacht
) Nichts hat mehr Gewalt uber das

Herz des Leidenden, als die freye ſchone
Natur; es iſt unbeſchreiblich wie ihr
Genuß die Seele erweicht und alle
Schmerzgefuhle aufloſet in ſuße Weh—
muth und ſanfte Melancholie. Meine
Krafte waren ſehr erſchopft ſchreibt
der Herr von Kotze bue (in ſeiner
Flucht nach Paris) als ein neuer
Blutſturz den gewiſſen Tod ſeiner heiß—

geliebten Gattinn ihm ankundigte.
Die Morgenſonue beſchien den Erker
mir gegenuber; die Luft war warm,
der Himmel heiter. Jch beſchloß den
Schlummer meiner geliebten Gattinu
zu uutzen und ein wenig hinaus ins
Freye zu gehen. Jch wahlte den Weg
nach Belvedere. Konnte ich alles be
ſchreiben, was ich auf dieſem Wege ge—
dacht, empfunden, gebetet, gefurchtet
und gehofft habe, es mußte ein dickes
Buch werden. Machtig
iſt der Reij der Natur! Selbiſt an die—
ſem ſchrecklichen Tage wirkte ihr Zauber
auf meine Sinn, und ſchraferte endlich
meine Angſt en. Der heitre warme

Sons
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gemacht werden kann) und vor allem
Andern zweckmaßige Geſchaftig—
keit ſind die beßten Mittel ihn zu zerſtreuen

und zu beruhigen.

Unter

Sonnenſchein geſellte ſich zu dem, was
er in meinem Buſen ihm gleichartig
fand, zu der Hoffnung! er eutfaltete
ſie gleichſam und ſie erhob ſich uber den

Wirrwarr der ubrigen Gefuhle und
ragte hervor. „Ach! ſagte ich plotz—
lich laut mir war als ob ich laut
ſprechen mußte „es kann noch
Alles gut werden!“ und ſiehe da, vou
dieſem Augenblick an verwaltete meine.
Phantaſie ihr wohlthatiges Amt.

Mit Thranen dankvoller Ruhrung
ſchreibbt Jummermann Weber die
Einſ. 4r Thl.) erinnere ich mir einen
Tag aus jenen erſten Zeiten meines
Aufenthalts in Hannover, in denen kein
anders Gefuhl in meiner Seele herrſchte
als die ſchwarzeſte Melankolie und das
furchterlichſte Heinnweh. Jch kam in
den kleinen Garten meines ſel. Freundes,

des Herrn von Hinuber, vor Han
»nover, und weg war fur dieſen Tag mein
Heimweh. Der Zauber war mir
neu. Noch wußt' ich nicht, daß ſich
auf einer ganz kleinen Flache die Natur
in ſolcher reizenden Mannichfaltigreit

und



Unter allen Mitteln zur Beruhigung

ſagt der edle in Leiden aller Art eingeweihete
Verfaſſer des trefflichen, jedem Leidenden

und jedem Frrunde der Leidenden angelegent—

lichſt zu empfehlenden Buchs: Weiber mach

D5 tenund edler Einfalt darſtellen laßt. Noch
hatt' ich nicht erfahren, daß man auf
den erſten Blick ſo weggeriſſen werden
kann von Allem, was uns in der Stadt
druckt, zu Arcadiſcher Wohlluſt, von
allen Gefuhlen, die uns das Leben wie
der froh machen.

⁊n) Auch Muſit wirkt unausſprechlich auf
das leidende Herz. All mein ſtumpfes
Hinbruten, die eiſerne einſchneidendſte
Spannung, aus der mich oft Nichts
beym Tode meiner geliebten Schweſter
herausbringen konnte, verlohr ſich au—
genblicklich und ſchmolz in wohlluſiige
Thranen und in ſauftes Hinneigen zur
Ruhe oder zu ſtillerHeiterkeit, wenn Mu
ſik in weichen Melodieen mich einwiegte;
unausſprechlich wohl ward mir immer,
ſobald mich Klopſtocks Auferſte—
hungsgeſang weckte oder ſobald mein
Freund in ſuüßen und erhabenen Phan—
taſieen meine Seele zum Himmel hob;
noch dankt Dir mein Herz für dieſe
Troſtungen, guter, theilnehmender

M n n J
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ten ihn weiſer und glucklich. Leipzig
1791. kenne ich keins, das mehr dem

Gepreßten empfohlen werden kann, als zweck—

maßige Geſchaftigkeit. Denn durch das
Bewuß:ſeyn: auch heute haſt Du dies und
das Eute wieder vollbracht, (und die trau—

rigſie Seele findet gewiß in ſich dieſe Erinne—

rung) auch heute wieder etwas zur großen

Gluchſeligkeitsſumme der Welt beygetragen,

bekommt das Leben neuen Reiz; Wir lernen,

daß es auch au ſſer unſerm verlohrnen Ge—
genſtande, von dem wir wahnten, daß nur

er uns Freuden gewahren konnte, Veran

laſſung zur Freude giebt, und daß es nur von

uns abhange, ſie uns zuzueignen. Denn die

ſer Gedanke muß auf gut geartete Seelen
ungleich ſtarker wirken, als alle Zerſtreuun

gen, ja ſelbſt alle Vergnugungen der Welt,
die nur zu bald die Seele nach ihrem Genuß

in ihre vorige Leerheit zuruck fallen laſſen.

Thatigkeit alſo iſt das große gol—
dene Mittel, das bey jedem Traurigen uicht

bloß Palliativenr bleibt, ſondern das Uebel
ans dem Grunde heilt; ja, es hat noch den

Vor—



Vortheil, daß es fruher heilt; denn der
wahre Seelenzuſtand der meiſten Traurigen

iſt der: ſie fuhlen ſich allenn, nir—
gends kein Attachement, nirgends glauben
ſie Erſatz fur das Verlohrne zu finden. Ge—

ſchafte hingegen und je wehlthatiger
fur das Wohl Anderer, deſto beſſer fur ſie

zu dieſem Zweck feſſeln wieder ans Leben.

Viel ſchon gewonnen, wo Das gewonnen

iſt! Dann tritt das Gefuhl fur die kleinern
Belohnungen, die eine gute Fuhrung ſeiner

Geſchafte mit ſich bringt, wieder ein; Ach
tung Andrer, Ausſicht fur die guten Fol—
gen derſelben, Liebe ſolcher Perſouen, denen

wir vielleicht Dienſte leiſten konnten
ach das Alles iſt dann ſchon einiger Er
ſatz! Es ſind ja doch noch einige Freuden

derſelben für uns aufbehalten! Und was

fur Freuden? Selbſterworbene!
O wie das unſerm Stolz ſchmeichelt!

Neue Verſuche, und ſie gelingen! Neue
Anſtrengung unſrer Krafte, und die Beloh—

nung bleibt nicht aus! Wie ſollte das
Alles
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Alles nicht im Stande ſeyn, unſern alten
Schmerz fruher zu heilen!

Freunde
 Einſamkeit vermindert gewiß burch

gelinde Anſtrenguna und ſanftes
Gegenſtreben die Melauncholie, ſo bald

man ſichs zum Geſetz macht, in der—
ſelben niemals muſſig zu ſeyn, mit
Geduld ſein Leiben zu tragen, und im
Stillen immer etwas, ſo gering es
auch ſeyn mag, zu unternehmen.
Unterwürfigkeit und ſanftes Hingeben,
Gelaſſenheit auch in den tiefſten Schmer—
zen der Seele kfuhren oft zu neuer und
unerwarteter Geiſteskraft, wenn man
ſich nur dem Eckel gegen alle Wirkſam
keit nicht uberlaßt, und nie aufhort,
durch einen gelaſſenen aber fortwahren
den Widerſtand ſein Uebel zu bekämpfen.

Jeder kleine Sieg fuhret zu einem groſ
ſern, und auch die kleinſte daher ent
ſtehende Freude unterbricht ſchon wenig
ſtens das Gefuhl einer immerwahrenden
Unluſt. Man mache ſich, wenn auch
alle Erforderniſſe der Vernunft und der
Tugend gegen Krantheit und uble Laune
nichts mehr gelten, ſelbſt aus Dingen,
die nicht wichtig ſind und nicht viel um«
faſſen, ein Geſchaft, denn tauſendfa
cher Unmuth wird oft plotzlich durch
eine ſehr geringe Anſtrengung verdrangt.
Die Woltken der Melankolie verſchwin—

den,
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Freunde der Leidenden! Es iſt nicht
Harte, wenn Jhr dem, der da wahnte, als
habe der Tod ihm Alles geraubt, gleichſam

dadurch Lugen ſtraft, daß Jhr ihn wenn
auch mit einiger Gewalt hinfuhrt, wo
andre Freuden ſeiner warten. Freuden, fur

die er ohne Euch und Eure Mitwirkung nie—

mals Sinn wurde bekommen haben, weil er

ſie

den, wenn man nur einiges Jntereſſe
an irgend Etwas findet, das man mit
dem großten Widerwillen unternimmt.
Scheint auch bey aufferſt ſchwachen und
auſſerſt empfindlichen Nerven, bey dem
großten Unmuth und dem allervollkom—
menſten Ueberdruſſe alles Vermogen zur
Regſamkeit ganz vernichtet; erliegen
auch die Nerven unter der kleinſten An

ſtrengung; ſo iſt doch gewiß ſehr oft,
bey volliger Verzweiflung an aller Hulfe
die unuberwindlichſte Abneigung gegen
allen Rath uud allen Troſt, dieſe Un
regſamkeit des Korpers, dieſe Lamung
der Seele, nichts als eine Bemantelung
unſfrer ublen Laune, und alſo eine wahre
Krankheit der Jmagination, die man
bloß durch einen feſten und geſtahlten
VRillen gegen alle Erwartung uberwindet.

Zimmermann Ueber die
Einſamk. Jr Thl.
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ſie nicht ahnete. Zuiſchen dem Leiden—
den und Den, der ihn beruhigen will, fin—

det oft das Verhaltniß des Arztes und
des Kranken ſtatt. Ein kluger Arzt fragt
nicht erſt: ob dieſe oder jene Arzney der
oft eigenſinnigen Convenienz des Kranken

gemaß ſey; zergliedert nicht immer vorher
den erſten Eindruck der Arzney auf die kran
ken leidenden Theile, ſondern er handelt.

Der Kranke ſchmahet vielleicht im Anfang;

aber bald legt ſich ſein Unwillen und Dank
gegen den Mann, der ihn nicht ſchonte,
aber deſto ſchneller und glucklicher heilte,

tritt nun an die Stelle deſſelben.

13.

Ungluckliche und Leidende ſind oft, wenn

das Leiden ſie nicht zu ſehr niederbeugt, ſehr

leichtglaubig;— ſie ſehen in jeder Mog
lichkeit der Rettung ſchon Wirklichkeit; ſie
horchen auf jeden Rath, ergreifen gern jedes

Mittel, was man ihnen zur Erleichterung
oder Rettung anpreiſet und ſetzen gleich auf

jedes Mittel ihre ganze Hoffnung Laß ſie
in dieſer Stimmung nie aus den Augen, ver

wahr



wahre ſie vor ubereilten Unternehmungen,

und verhut' es durch treue Wachſamkeit, daß

ſie nicht durch gutmuthige Schwachkopfe,

oder durch eitle, leichtſinnige, unbeſonnene
Meuſchen in Ungluck geſturzt werden, das

arger iſt, denn das erſie.

Jſt Leidenden dieſer Art aber einigemal

ihr Verſuch zur Rettung mißlungen, ſo fal—

len ſie leicht in das andre Extrem, ſie glau—

ben nun an Nichts mehr, ſie geben Alles

verlohren; es fehlt ihnen, ſo wie meiſt
allen Tiefgebeugten, gemeiniglich an aller

Zuverſicht bey ihren Unternehmungen, ſie
ſind ſcheu und zaghaft und muthlos, ſehen
nur immer das Mißlingen, das Fehlgreifen,

ſehen und fuhlen jede Schwurigkeit doppelt

und unuberwindlich, und ſuchen und finden

uberall Hinderniſſe, wo keine ſind. All ihr
Kraftgefuhl liegt todt in ihnen, und das pein

liche

*5) Quid nimis miſeri volunt
Hoe faecile eredunt
MEG. Immo quod metuunt nimis,

Numquam amoveri poſſe nee tolli
putant.

Seneca Here, fur.
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liche Gefuhl ihrer Schwache erdruckt und zer

nichtet vollends jede Kraft, die ſie noch haben,

raubt ihnen jede Zuverſicht auf eigene und

fremde Hulfe und erſtickt ſelbſt den Willen
in ihnen, ſich zu helfen, oder fremde Hulfe
anzunehmen.

Hute Dich einen ſolchen Leidenden durch

ubertriebene Weichheit Deines Herzens, durch
Wehklagen und Aengſtlichkeit noch furchtſa—

mer und muthloſer zu machen; zeige ihm

Entſchloſſenheit, Muth und Feſtigkeit; reiß
ihn mit Gewalt aus ſeinem Nichts heraus;

wecke in ihm Zuverſicht zu ſich ſelbſt; zeig

ihm ſeine Kraft, die noch in ihm liegt, wenn
er ſie nicht ſelbſt gewaltſam lahmt; ſprich ihm

kLicht in die Seele und Muth ins Herz; leite
ſeinen Blick hin auf Das, was er jetzt thun
kann, thun muß, wenn er noch Miltlei—
den verdienen und keine unwurdige Memme

ſeyn will; ſchmeichele ſeiner Schwache nicht;

ſprich als Mann zu ihm, und Du wirſt Man
nesſinn in ihm wecken; ſuch' ihn zu uber

zeugen, daß, wenn, gleich ſeine Schmerzem

pfindungen wahr ſind, daß doch dieſe Em—

pfin
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pfindungen großtentheils aus Vorſtellungen

eutſpringen, die falſch ſind.
Hute Dich aber dabey vor Uebereilun

gen und Bloßen, vor Trugſchluſſen und So—

phiſtereyen, wovon er Dir das Gegentheil

darthun kaun hute Dich, Erwartungen
und Hoffnungen voll Zuverſicht in ihm
zu beleben, ihre Erfullung mit Gewißheit
zu verſprechen, wenn ſie noch ſehr ungewiß ſind

und fehlſchlagen konnen. Eine falſche
Vorſtellung, auf der er Dich ertappt, oder
Eine fehlgeſchlagene Hoffnuung, deren gewiſſe

Erfullung Du ihm verhießeſt, kann Dir mit
Einemmal alles Zutrauen und alles Gewicht
uber ihn rauben.

1I4.

Beyſpiele wirken auf den Leidenden

oft unbeſchreiblich ſie, recht gebraucht,
konnen plotzlich alle ſeine Empfindungen

umſtimmen, und ſelbſt den Muthloſeſten mit

Hoffnung, Freudigkeit und Muth erfullen.
Aber zu Nichts iſt der Leidende mehr

geneigt, und nie iſt er ſcharfſichtiger und ſo

phiſtiſcher, als da, wo es auf die Herabwur

E digung
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digung und Verkleinerung fremder Leiden
ankommt Gar zu gern halt er ſeiu Lei—
den fur einzig; ſolchen Verluſt wie er lei—

det, hat noch nie Einer erlitten, ſolche
Schmerzen noch nie Ciner gefuhlt, ſein Un—

gluck iſt mit keinem zu vergleichen, und darum

kaun er ſich den Troſt, den andere Ungluck

liche fanden, nicht zueignen, er paßt nicht
auf ihn, die Hulfe, die Jene fanden, wo

durch Jene gerettet wurden, kann er uicht
hoffen, die Umſtande waren dort weit gluck—

licher, die Laſt, welche gehoben wurde, weit

leichter, der Menſch ein ganz andrer Menſch

als er rc.

Wahle daher nur ſolche Beyſpiele
zu Deinem Zweck, bey denen er ſchlech—

terdings, wo er nicht ein großers,
doch wenigſtens ein gle iches Maaß
von Leiden, von Gefahren, von druk
kenden Verlegenheiten, von Rath—
und Zulfloſigkeit anerkennen muß,
wo Beruhigung, Troſt, Hulfe und Rettung
eben ſo ungewiß, eben ſo unwahrſcheinlich zu

ſeyn ſchien, als bey ihm, und wie ſie am
Ende doch erfolgte. Wahle



Wahle dieſe Beyſpiele wo moglich aus
der Nahe, aus der Bekanntſchaft, aus
dem  Geſichtskreiſe des Leidenden; ſie
wirken immer glucllicher auf ihn, als Bey

ſpiele aus der Ferne; er kann ſie ſelbſt beſſer

prufen, mit ſeinem Zuſtand vergleichen und
auf ſich anwenden.

Weißt Du in Deinem Kreiſe einen ed—
len Mann, auf dem die Hand des Schickſals
ſchwer liegt, der tief leidet und dennoch Muth

behalt und feſt an Gott glaubt; ſo eile mit

Deinem leidenden Freunde zu ihm, und er
wird von ihm lernen. Das Beyſpiel eines
wahrhaft edlen Mannes, der uuglucklich iſt

und ſein Ungluck maunlich tragt, wirkt auf
ein zartfuhlendes leidendes Herz oft unendlich

mehr, als die reinſte Philoſophie. Es gibt
Stunden, in denen die Religion ſelbſt alle

Kraft an uns verlohren zu haben ſcheint; in

denen die beßten wirkſamſten Troſtgrunde an

der Oberflache abgleiten. Aber der ruhige

Blick und das ſtille Lacheln eines Mannes,
den, eben ſo, wie uns, die ſchmerzlichſten
Leiden niederbengen, die ſanfte Heiterkeit, die
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er nicht durch Leichtſinn, nicht durch Betau—
bung, nicht durch abgehartete Fuhlloſigkeit

die er durch den edelſten Heroismus auf ſeine

Stirne lockte o gewiß! ſie erwarmt auch
uns, ſelbſt in den finſterſten Augeunblicken,

mit Muth, mit Kraft, mit Freudigkeit, Hoff
nung und Zuverſicht; alle Federn, die ge,
waltſam niedergedruckt waren, ſpringen wie—

der auf; wir fuhlen es in dem Augenblick
lebendig, daß wir noch Krafte beſitzen, die

wir bisher nicht benutzten. Der Gedanke:
„was der Mann kann, das kannſt auch Du!“

gibt uns eine Entſchloſſenheit, einen eiſernen

Trotz, der uns mit neuem unuberwindlichem

Mutthe belebt, daß wir Allem keck die Stirne

bieten, was uns niedertreten will.

Fehlen Dir ſolche Beyſpiele aber in der
Nahe, ſo findeſt Du ſie in der Geſchichte, be

ſonders in der bibliſchen Geſchichte ge—

wiß, wie Du ſie nur irgend brauchſt; doch
wirken Beyſpiele aus der Bibel meiſt immer

weniger, als Beyſpiele aus dem gemeinen
Leben; der Leidende halt entweder jene Men

ſchen, deren Geſchichte uns die Blbel erzahlt,

gar
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zar zu leicht fur Menſchen ganz andrer Art,
oder er glaubt, Gott habe damals die Men—

ſchen weit mehr im Auge gehabt, unmittel—

barer ſich ihrer angenommen und fur ſie ge

ſorgt ic. ic.
Wie ubrigens ſolcheBeyſpiele alle Wenn

und Aber des Leidenden niederſchlagen, wie

ſie ihn plotzlich aus ſich ſelbſt herausheben,

ſein Herz erweitern und ſeinen Geiſt beleben

konnen, davon machte ich oft in meinem

Leben die ſußeſte Erfahrung.

Willſt Du aber durch Beyſpiele troſten,

die der Lage Deines Leidenden nicht vollig
gleichen, ſo wirſt Du ſicher von ihm ſo zuruck

getrieben, wie Antonio von Leo—
nato beynm Shakeſpear: „Jch
bitte Dich, nur keinen Rath mehr ſagt

der troſtloſe Antonio er fullt frucht
los in mein Ohr, wie Waſſer in ein Sieb.
Gib mir keinen Rath und laß keinen Troſter

meinem Ohr ſchmeicheln wollen, als nur einen

Solchen, deſſen Ungluck dem meinigen

ahnlich iſt. Bringe mir einen Vater,

E3 derv) S. Viel Larmen um Nichts. ſr Aufz.



der ſein Kind ſo liebte, wie ich; deſſen Freu

de an demſelben auf eine ſolche Art zer—

nichtet iſt, und heiß ihn dann von Geduld

reden; laß ihn ſeinen Schmerz nach der Lange

und Breite des meinigen abmeſſen, und laß

ſeine Klagen in allen ihren Tonen mit der
meinigen zuſammen ſtimmen, als Das fur

Das, und ein ſolches Weh fur cin ſolches in
jedem Zuge, jeder Geſtalt und Form: wenn
ſolch ein Mann lachelt, und ſeinen Bart

ſtreichelt, und ruft: fort mit dem Kummer!
und hm! ſagt, wenn er achzen ſollte; wenn
er ſeinen Gram mit Spruchwortern uberpfla—

ſtert, und das Ungluck bey nachtlichen Gela—

gen berauſcht ſo bring' ihn zu mir, und
von ihm will ich Geduld lernen Aber es
gibt keinen ſolchen Mann!“

Das iſt immer die Philoſophie eines
heftig Leidenden!

I.

Tiefes durch Mark und Seele greifen

 a
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des Leiden, beſonders Leiden, in die uns der
Tod einer geliebten Perſon ſturzt, macht in

der Wuth des Schmerzes nicht nur gleich—
gul—

at
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gultig gegen alles auſſere Gluck, ſon
dern es floßt oft ſogar ganzliche Abneigung

dagegen ein. Der Leidende mag uichts da—

von horen und ſehen, daß von auſſen her noch

Gluck fur ihn da iſt, daß es noch irgend et

was gibt, was ſeinem Seelenleiden nur ei—
nigermaßen das Gleichgewicht geben kann.

Man hute ſich alſo, bey ſolcher Stim

mung auſſere Glucksumſtande, in denen
der Leidende ſich befindet, oder die er noch zu

erwarten hat, zu Hulfsmitteln der Beruhi—

gung zu wahlen. Sie emporen ihn, ſtatt
zu beruhigen; es iſt ihm entſetzlich zu horen,

daß irgend ein Menſch glauben kann, So
etwas konne ihm Erſatz geben; er fuhlt
ſich unbeſchreiblich beleidigt und gekrankt, und

der Menſch, der ihn ſo zu troſten glaubte,

wird ihm unleidlich und verhaßt Sein
tiefverwundetes Herz kann nur durchs
Herz geheilet werden; alles Gluck und alle

Herrlichkeiten der Welt haben jetzt keinen
Werth fur ihn; er ſieht mit Eckel und Ver-—

achtung auf ſie hin Sein Liebſtes, was
er hatte, iſt verlohren liegt im Grabe—

ach
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ach mit ihm liegt auch alles Gluck des
Lebens im Grabe kein Reichthum, kein
Glanz, keine Krone erſetzt ihm ſeinen Ver—

luſt, und darum hat auch das Alles keinen

Werth fur ihn. Aber ein treues theilneh—

mendes Herz, das es ganz fuhlet, was er
leidet und voll innigen Mitleids ſich an das
ſeine ſchlingt ein Herz, das es ihm fuhl—
bar macht im tiefſten Scelenſchmerz es ſey

ihm doch noch nicht alle Liebe abgeſtorben,

er habe doch noch eine treue Seele um ſich,

die ihm entgegen eilt, wenn er ſeine Arme

nach ihr ausſtreckt, und ihn nie allein laßt
auf keinem Wege ſeines Lebens o, ein

ſolches Herz hat noch Werth fur ihn, es iſt
das Koſtlichſte, das Einzige, was ihm ubrig

blieb Und durch dieſes kettet er ſich all
malich von neuem wieder ans Leben und an

die Welt, und dann iſt Alles gewounen.

16.

Die Phantaſie iſt die ſußeſte Tro
ſterinn aber auch die argſte Qualerinn des
Leidenden, beſonders des Leidenden, der ein

verlohrnes Gluck betrauert: ſi e zaubert mit

tau



tauſendfaltigem Reiz das entriſſene Gut zum

hochſten Jdeal des Glucks, und verwiſcht je
den Flecken und jeden Fehler an ihm, bis auf

die kleinſte Spur; ſie bringt ihm das Ver—

lohrne immer nah und gegenwartig er
fieht und hort und fuhlt und denkt nichts

als ſeinen Verluſt und das mit ihm verlohrne

Gluck, und alle die Tage der Freuden, die
ihm ſein langerer Beſitz noch wurde verſchafft

haben, und das Elend, was jetzt nun ſeiner

wartet. Wer alſo einen ſolchen Leidenden,
dem die Natur eine warme regſame Phan—

taſie gegeben hat, wirkſam troſten will, der

muß dieſe Phantaſie auch zu ſeiner
Krenndinn wahlen, um durch ibre
Hulfe das ſchwere Werk deſto ſchnel—

ler zu beſtehen.
Hute gich daher, jenes Jdeal verklei—

nern und ihm den Verluſt ſeines Glüucks ge

ringer berechnen zu wollen. Suche vielmehr
ſeiner Phantaſie unmerklich eine andere Rich

tung zu geben; ſetze zu ihren Gemalden,
wodurch ſie den Leidenden anzieht und tauſcht,

nach und nach Nebenzuge, die von jenem

Es5 ein
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ein gewiſſes gefalliges Colorit erhalten, und

darum dem Auge des Leidenden gefallen;
verbinde damit allmalich neue Nebenideen

und leite ihn ſo unmerklich von ſeiner Haupt

idee ab.

Jch war einſt untroſtlich beym Verluſt
einer geliebten Schweſter, und alle Troſi

worte, womit meine redlichen Freunde mich

zu beruhigen ſuchten, glitten mir ab von der

Seele und keins wollte haften. Jmmer fuhlte

ich nur meinen Verluſt, der mir ſo ganz un
erſetzlich ſchien, und immer zauberte mir meine

Pphantaſie das liebe ſuße Bild der Verlohr—

nen vor Augen, und Jeder war mir unertrag

lich, und Jeden floh' ich, der mir's durch
leeres Lippengeſchwatz wieder eutriſſen wollte.

Aber als endlich eine theilnehmende Seele
meiner Lieblingsidee Licht und Lien gab, als

ſie mir den Gedanken, der mir immer in der

Seele ſchwebte, ohne daß ich's vermogte, ihn

ganz feſtzuhaällten, zur Ueberzeugung brachte:

meine verklarte Schweſter ſey ſelbſt durch den

Tod nicht von mir getrennt, ſie ſey jetzt noch

mit mir in Verbindung und mir gewiß oft

un?
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unſichtbar gegeuwartig da ward ich un—
merklich und leiſe von dem nagenden Gefubl

meines Verluſt's abgezogen je feſter und
inniger ſich mein Herz in dieſe Vorſtellang
hincinſog, deſto weniger glaubte ich verlohren

zu haben „ſie lebt ja noch, lebt ja noch

„fur Dich und Du fur ſie es iſt ja nicht
c„Jrennung, was Du leideſt, ſie iſt ja noch

„vbey Dir, ſieht Dich, hort Dich und hort

„nicht auf Dich zu lieben.“ Stunden lang
konnt ich mit ihr ſprechen, mit ihr mich un
terhalten bis zur ganzlichen Vergeſſenheit

meiner ſelbſt, und ich fuhlte mich dadurch
himmliſch gehoben uber alles Trauren und

uber allen Schmerz. Mogte das immer—

hin Schwarmerey ſeyn fur mich war es
keine ſchabliche o es war mir eine unaus—
ſprechlich wohlthatige Echwarmerey; ſie gab

mir Ruhe und Leben wieder, und machte mich

allmalich wieder fahig, andern Ueberlegungen

Raum zu geben, und ſelb ſt daurenden Troſt
da zu ſuchen und zu finden, wo ihn der gute

Gott ſeinen Kindern anbeut.

2
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17.
Hat der Leidende noch großere Leiden

zu furchten, und fehlt es ihm nicht ganz uad

gar an Kraft, auch Das noch zu ertragen

ſo hute Dich, aus Schwache des Herzens,
aus falſcher Schonung, aus Leichtſinn, oder

was fur Urſachen es ſeyn mogen, die Ge—

fahren ihm geringer vorzuſtellen, als

ſie wirklich ſind. Auf Den, der ein
mal furchtet und in dieſer Furcht ſchon leidet,

machen ſelten ſolche Vorſtellungen ſchmerzli

chern Eindruck eine Gefahr mehr oder
weniger, großer oder kleiner vergroßert oder

vermindert ſein Ungluck im Ganzen nicht,

ſobald er's mit Gewißheit weiß, daß es

ſchlechterdings unvermeidlich iſt. Und oft iſt
es ein ſehr großer Troſt im Leiden, das Lei

den auf Einmal und ganz uberſehen, und
ganz berechnen zu konnen zu wiſſen: daß,
wenn Das nun einmal überſtanden iſt, doch

dann weiter keins mehr folgſt Man
macht ſich da auf Alles mehr gefaßt, man

ſieht
Saepe calamitatis Solatium eſt uoſſe

ſortem ſuam.
Curt. l. IV.



ſieht Alles mehr vorher, ninimt ſeine Krafte

beſſer zuſammen, um den Schlag, den man
doch aushalten muß, Einmal vor allema

auszuhalten; man ſchwankt nicht mehr in
ewig peiunlicher Unruhe zwiſchen Furcht und

Hoffnnng, was alle Feſtigkeit raubt, alle
Kraft zerdruckt und um alle Entſchloſſenheit

uns bringt; und weil wir nicht mehr hoffen,

ſo ſchlagt uns auch keine Hoffnung mehr fehl,

wir behalten daher mehr Muth und erſchopfen

unſre Krafte nicht in vergeblichen Verſu—

chen. Gewißheit gibt Feſtigkeit und Star—
ke, und man leidet immer entſchloſſener, wil—
liger, getroſtern Muths, wenn man's gewiß

weiß, wie viel man zu leiden hat und wohin
es am Ende fuhrt.

Wenn ein Unglucklicher die Granzen

ſeines Unglucks wiſſen ſoll ſagt ein groſ
ſer Kenner der Leidenden in den Lebens
lauffen nach aufſteigender Linie
ſo meßt ſie ihm ganz und gar zu, keinen
Strich weniger; Jhr macht ihn ſonſt bey je

dem neuen Zuge unglucklicher; Jhr laßt ihn
einen



ſahe, Ruchalte und Puncte macht.

18.
Beweiſe die genaueſte Auſmerk—

ſumkeit, wenn Dir ein Leidender die
Geſchichte ſeiner Leiden erzahlt; uber—
hore und vergiß keinen wichtigen Umſtand
derſelben; unterbrich ihn nicht mit Queer—

fragen und kranke ihn nicht mit verkehrten

Antworten; lachle nicht, wenn er Dir oft
Kleinigkeiten als Dinge von der großten

Wichtigkeit vorſtellt; beleidige ihn nicht durch

ſpottelnde oder hartnackige Widerlegungen,
wenn er Manches anders anſieht, als es Dir

ſcheint und als es wirklich iſt. Ungluckliche
werden leicht geſchwatzig, wenn ſie einmal

ins Reden hineinkommen, ertrag das mit

Geduld, und gonne ihm willig dein Ohr,
wenn er ſich durch ſolche Ergießungen ſeiner

Empfindungen erleichtert fuhlt; werde nicht
verdrußlich, wenn er Dir dieſelbe Geſchichte

auch zum ſechſtenmal erzahlt Ungluck
ſchwacht das Gedachtniß, warum wollteſt Du

ihm daher aus dieſer Wiederholung ein Ver—
bre—



brechen machen, da ſie ein Beweis mehr von

der Große ſeines Leibens, ſo wie von dem
Zutrauen iſt, das er gegen Dich hat?

Handelteſt Du wider Einen dieſer Pune—

te, ſo wurdeſt Du ihm Mangel an Theil—
nahme verrathen er wurde es wenigſtens
dafur halten, auf Dich erbittert werden und

Dir ſein ganzes Zutrauen entziehen und
.Du vermagſt dann Nichts mehr uber ihn.

19.
So verſchloſſen auch oft das Ungluck den

Leidenden macht, ſo tief wie es ihn oft in ſich

ſelbſt hineinzieht, ſo offenherzig undmit—
theilend wird er auch oft auf der andern
Seite, wenn die Damme ſeines Schweigens

einmal gebrochen ſind, und ſein Jnnres ſich

ergießt in vertrauliche Klagen uber Seelen
ſchmerz und geheime Noth. Unaufhaltſam

ſtromt dann aus ihm heraus Alles, was er

ſo lange in der Tiefe ſeines Herzens gewalt

ſam verſchloß; er vergißt ſich und alle Ruck—

ſichten und alle Verhaltniſſe, die bisher ſeine

Zunge feſſelten, und entdeckt nun ſelbſt die

wichtigſten Geheimniſſe, von denen oft ſeine

Ehre,

a
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Ehre, ſeine Ruhe und das Gluck ſeines gan
zen Lebens abhangt, und die er unter allen

andern Umſtanden, in jeder andern Lage, zu

jeder andern Zeit nimmermehr entdeckt ha—

ben wurde.

Betrachte ſolche Geſtandniſſe als
das unverletzlichſte Heiligthum, was
dir anvertraut wurde. Es iſt ſchandlich
und niederträchtig, an irgend einem Menſchen

zum Verrather zu werden. Aber wer es gar
an einem Unglucklichen und Leidenden wird
der Bube macht ſich ewig unwerth aller Ach—

tung und alles Zutrauens und aller Verbin

dung mit Menſchen er wird an der Menſch

heit ſelbſt zum Verrather, und unausloſchliche

Schande brandmarke ihn zur Warnung fur

Jeden der ihm nahe kommt.

Kein Wort und keine Sylbe von ihnen
entſchlupfe daher je deinen Lippen. Selbſt

die gleichgultigen Dinge, die etwa der Lei

dende in jener Stunde ſeiner Herzensergießung

mit dir ſprach, darfſt du keinem Andern mit

theilen. Der Leidende iſt angſtlich und arg

wohniſch: merkte er's auf irgend eine Weiſe,

daß



daß du, ware es auch das Gleichgultigſte, aus

jener Stunde verrathen hatteſt, ſo wurde er

furchten, daß du auch wol noch Mehr und
noch wichtigere Dinge konneſt ausgeſchwatzt

haben; er wurde dir ſein ganzes Zutrauen
entziehen und ſich unbeſchreiblich angſtigen.

Oft bereuet es der Leidende ſchon in der

nachſten Viertelſtunde, daß er ſo weit in

ſeiner Vertraulichkeit gegen dich gegangen iſt,

und dir Dinge entdeckt hat, die ſein Gluck und

ſeint Ehre ganz in deine Gewalt gaben.

Laß dich das nicht befremden und fuhle dich

dadurch nicht beleidigt. Es iſt nicht grade

Mißtrauen in deine Treue es iſt eine ge
wiſſe Aengſilichkeit und Furcht, die im Cha

racter faſt aller Leidenden liegt. Thu du nur

Alles, um dieſe Furcht zu zerſtreuen; beweiſe

es ihm auf alle mogliche Weiſe, daß er dir
ganz unumſchrankt.trauen kann und behandele

ihn in allen Dingen mit der feinſten Delica
teſſe. Wache uber alle deine Blicke und uber
alle deine Minen, und vermeide Alles, was

dir den Schein geben konne, als wolleſt du

dir nun ein Gewicht uber ihn anmaßen, als
ſey

.2
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ſey er nun jezt gewiſſermafien abhangig von

dir, als habeſt du nun mehr Rechte uber ihn,

als uber jeden andern Freund. Mache im
Beyſeyn eines Dritten nicht die fernſte, un—
merklichſte Anſpielung auf ſeine dir anvertraute

Geſchichte; wolle ſie weder beſtatigen noch

berichtigen, wenn dir ein Anderer dieſe oder

jene Vermuthung daruber auſſert; thu mit
aller Unbefangenheit, die dir moglich iſt, alas

wiſſeſt du gar Nichts davon; beruhre ſie ohne

Noth ſelbſt gegen deinen leidenden Freund

nicht, wenn er davon ſchweigt und er dir
keine Veranlaſſung dazu gibt; thu auch ge—

gen Jhn, ſo wie gegen jeden Andern, als ſey

die ganze Geſchichte dir ſelbſt das verborgenſte
Geheimniß, und beweiſe ſolche Feinheit dann

gegen ihn am meiſten, wenn du bemerkſt, daß

er ungern darauf zurucktommt, und daß er

dir jene Geſtandniſſe mehr aus damaligem

e

t vnwiderſtehlichem Drang ſeines Herzens, das
ſich um Einmal ergießen mußte, weil es zu

voll und zu gepreßt war, als aus vollent

gen
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hingebendem Zutrauen gegen dich that.
Glaub

5) Dies iſt nicht ſelten der Fall bey Leiden



83

Glaub mir's, er fuhlt ein ſolches ſchonendes

Benehmen innig dankbar, auch wenn er dir's

nicht ſagt; er wird dich lleben und dir trauen
bis in den Tod, und das um ſo mehr, wenn

du dann auch im Stillen, ohne Gerauſch da

F 2 furden. Denn oft wird ein Leidender
offenherzig gegen uns, nicht, weil er
au uns mehr Vertrauen hat, als zu
andern Freunden; ſondern, weil das
Gefuhl ſeiner Leiden jezt zu einem Grah
geſtiegen iſt, den er ſchlechterdings nicht
mehr allein ertragen kann. Er muß ſich
Luft machen, er muß es aus dem vollen
gedrangten Herzen weg reden, er muß
es irgend einem fuhlenden Weſen ſagen,
wie unausſprechlich er leidet und ſchon
lange gelitten hat ſchwiege er lan
ger, ſein Herz mußte brechen und er er—
liegen; Ohne daher nun lange zu wah—
len unter ſeinen Freunden, ſo wird Der
ſein Vertrauter, der ihm jezt am nach
ſten iſt, am erſten entgegen kommt und
dem er nur Mitgefuhl zutrauen kann;
gegen jeden Andern von ſeinen Freunden
wurde er eben ſo offenherzig in der
Stunde geweſen ſeyn; und vielleicht
Einen Tag, Eine Stunde ſpater oder
fruher wurde er gegen Jeden ſchwei—

gen vurde kein Menſch auf der
Welt dieſe Lage, dieſe Geheimmniſſe
von ihm erfahren.
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fur ihn denkſt und handelſt, wo du fur ſeine

Lage denken und handeln kannſt.

20.
Kanuſt du einem Unglucklichen oder Lei

denden irgend eine Freude machen, irgend
eine Wohlthat beweiſen, die einigen Werth

fur ihn hat o dann ſaume keinen Augen—
blick, dieſe ſußeſte Pflicht deines Lebens zu er

fullen. Ach der Ungluckliche glaubt oſt

in ſeinen Thranen: alle Freude ſey nun auf

immer von ihm gewichen ſein Herz ſey
nun fur alle Freude auf ewig todht, und

das macht ihn nun ſo muthlos, ſo verzagt,

ſo ſchlaff in allen Nerven und ſo gelahmt in

allen Gebeinen. Aber wie leicht iſt's
doch oft, jeden Funken von Leben in. ihm
aufzugluhen und es ſeinem ganzen Weſen

fuhlbar zu machen, daß doch noch Freude fur

ihn da iſt! Thatige Beweiſe zartlicher
Liebe und feiner Aufmerkſamkeit ſuße
Ueberraſchungen liebevolles Zuvorkommen

herausgeahueter Bedurfniſſe und errathener

Licblingswunſche o auf tauſendfaltige

Art kann man ihm oft wohl, und eine gute
Stunde
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Stunde machen, oft ſchon durch kleine Aufop—

ferungen, durch kleine Bemuhungen, oft
ſchon durch ein armſeliges Stuck Geld, wenn

man's nur auf die rechte Art anwendet.
Studiere darauf es verlohut ſich
wohl der Muhe, und dir ſelbſt bereiteſt du
die ſeligſte Himmelsfreude. Und

„Wollt Jhr, daß er Eure Wohlthat
doppelt genießen ſoll: ſo gebt ſie ihm,

wenn er eben erwacht. O uber dieſes
Gefuhl geht Nichts in der Welt. Jch hab

es empfunden. Es wird ſelten einen Un—
glucklichen geben, der nicht mit dem drucken—

den Gedanken an ſein Elend und mit dem
Wunſche eines baldigen beſſern Looſes, dem

erquickenden Schlafe, dem Jnterimsbefreyer

ſeiner Leiden, in die wohlthätigen Arme ſin—

ken wird. Dies iſt der herrſchende Gedanke
ſeiner Seele am Tage, und oft ſchenkt ihm

ein Traum das, was er ſich des Tages ver—

geblich erſehute. O! einen ſolchen Tranm

auf dieſe oder jene Art gleichſam zur Wirk
lichkeit bringen; zu machen, daß der Un
gluckliche ſich ſagen kann: Nein! es war

SF3 doch
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doch kein Traum! Wer ein Herz hat
dies zu fuhlen, der mache ſich dieſe Freude,

und er wird ſelbſt die Freude des Wohlthuns

doppelt genießen. Oder traumt auch der Lei—

dende den Traum ſeines taglichen Elends fort;

war der Schlaf keine Erquickung fur ihn;
ſpann ſeine leidende Seele auch die oft lange

Nacht hindurch an dem Faden ſeiner ihm

ſtets gegenwartigen peinlichen Grfuhle;

ſchlief er nur, um deſto ſchrecklicher zu
erwachen o welche Wonne! ihm,
wenn auch nur eine Unterbrechung ſeines

ſteto traurigen Jdeenganges zu ge—
wahren!

Fragt einen Kranken, der unter dem

peinlichſten Gefuhl ſeiner Schmerzen und

nach dem Genuß einer heilſamen Arzuey ein—

ſchlief fragt ihn, wie ihm zu Muthe war,
als er erwachte, und ſich nun von Allem be

freyet fuhlte, was ihn am Abend des vorigen

Tages folterte und er wird mit Entzu
cken bekennen, daß dieſes Gefuhl allen Aus

bruck uberſteige. Jhm ahnelt Der ſehr,
der lange nach Freuden ſchmachtete, und ſie

nun



nnn in der unerwarteten Stunde des Mor—
geus fand.

Und wenn es wahr iſt, daß wir auch

durch die Art, mit der wir Unglucklichen
Hulfe und Freuden ſchenken, ihre Dankbarkeit

gegen uns erhöhen, verfeinern, vervoll—

kommnen: Wer wollte nicht, um auch

einer ſo edlen Leidenſchaft neue Stoßkrafte

zu leihen, auf Mittel ſinnen, dies zu bewerk—
ſtelligen? O des Menſchen ſo ſehr verſchrieenes

ſinnliches. Gefuhl kann zu vortrefflichen Zwe

cken hingeleitet werden! Beylaufig! Wie
Manrchen wurde nicht die unverſchuldete Burde

des Undanks drucken, wenn Die, die etwas
fur ihn thaten, ſich mehr ſeinem fein fuh—

lenden Herzen anzupaſſen verſtanden hat—

ten!

21.
Kannſt du einem Unglucklichen helfen

ſteht's jezt in deiner Macht, ihm weuigſtens
Eine Laſt abzunehmen, Eine Sorge ihm we—

niger und ſein Leiden ihm ertraglicher zu ma

F 4 chen:D S. VWeiber machten ihn weiſer und
glucklich. Leipz. 7900. S. 241.
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chen: ſo ſaume nicht hilf auf der
Stelle verſchiebe nicht auf Mor—
gen, was du jezt thun kannſt, und
jezt thun mußt, wenn du ein guter
Menſch ſeyn und die Achtung guter Men—

ſchen verdienen willſt.

Das Aufſchieben der Ausfuhrung irgend

eines guten Vorſatzes und irgend einer Pflicht,

die weiter keines Ueberlegens bedarf, iſt jedem

Meuſchen voll Kraft und Seele unter allen

Umſtanden und in allen Angelegenheiten un

anſtandig und ſchimpflich. Aber Wer
aus Tragheit, aus Gemachlichkeit, aus Leicht

ſinn, aus Eigennutz, aus Fuhlloſigkeit, oder

aus was fur einer unedlen Urſach es ſeyn
mag, nur Eine Stunde ſaumt, einem Un

glucklichen thatig zu helfen, wo es in ſeiner

Gewalt ſteht Wer es Eine Stunde ver—
ſchiebt, da fur ihn zu reden oder zu handeln,

wo er fur ihn reden und handeln kann

wahrlich, der iſt ein elender, ſchlechter Menſch,

ein unedles verachtliches Weſen ohne Herz

und ohne Seele, unwerth aller Achtung, alles

Zutrauens und aller Liebe.

Lie



Lieber verleugne und ſchande deine
Menſchheit nicht; brauch' dankbar jede Kraft

und nutze ſchnell jede Gelegenheit, die dir dein

guter Gott zum Beßten deines leidenden
Bruders gibt; trockne Thranen, vermindere

Noth, hebe Laſten weg, ſtarke, ſegne und

erfreue, ohne Zogern, wenn Gott dich wur—

digt, dir Mittel und Gelegenheit dazu in
deine Hande zu geben. Denke nie: „ich bin
„iezt nicht dazu aufgelegt; ich muß erſt dies

„Geſchaft fur mich beſorgen; ich muß grade

„heute an dieſem Vergnugen, an dieſer Luſi

„parthie Theil nehmen Morgen will ich
„fur ihn arbeiten, ihm helfen ſo gut ich

J

„kann tc.“ O Menſch ſo konnteſt
du denken und uber deine heiligſte Menſchen—

pflicht dich weg philoſophiren, ohne dich deß

tief in deinem Herzen zu ſchamen? —Du wareſt

nicht aufgelegt einem Unglucklichen zu helfen,

wo du ihm doch helfen kannſt, ſobald du nur

willſt? Weißt du, was das heißt:
einem Unglucklichen aus der Tiefe zu
heben, ſeine Noth zu enden oder zu erleich—

tern, ſeine Thranen des Schmerzes und der

5 Angſt



iſt, als das, was du dem Leidenden ſchuldig

biſt? Oder du willſt lieber den Un—
glucklichen langer hulflos laſſen, als eine

elende Luſtparthie verſumen? O pfui!
Warſt du nie in Noth, oder kannſt du dich
in die Lage eines Nothleidenden gar nicht

hin
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hineindenken, hineinfuhlen, und kannſt du's

gar nicht begreifen, wie entſetzlich es iſt, um

ſolcher Urſach willen einen Unglucklichen
nur einen Augenblick langer dem marternden

Gefuhl ſeines Unglucks zu uberlaſſen?

Lieber vergißzes nicht: es hangt
oft ſo ganz von Umſtanden ab, einem Lei—

denden helfen zu konnen, und dieſe Um—
ſtande treffen ſo ſelten zuſammen, und wech

ſeln dann wieder oft ſo unerwartet und

ſchnell, und an ihre Stelle treten wieder an—

dre ein, die uns dann jede Hulfe ſo unglaub—

lich erſchweren, oft ganz unmoglich machen

daß es in dieſer Hinſicht zur doppelten Pflicht

wird, jede Gelegenheit und jedes Mittel auf

der Stelle zu ergreifen, wo ſie uns ent—
gegen kommt oder wo es zu erreichen iſt.

Jezt iſt es in deiner Macht, dem Leidenden

wirkſam zu helfen; gebrauche dies Jezt,
was du haſt verſchiebe Nichts auf eine
Zeit, die du noch nicht haſt, und uber die und

deren Umſtande du nur ſelten Herr biſt, die

vielmehr faſt immer uber dich Herr find.

Einen
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Einen Tag, oft Eine Stunde ſpater
und du kaunſt dem Unglucklichen mit all

deinem Willen, mit all deiner Macht, und oft

mit der Macht der ganzen Welt uicht mehr

helfen.

22.
Entferne von dem Leidenden alle leere

Viſitenmacher und alle fade Condolenzgeſich—

ter, die dem Leidenden durchaus Nichts ſind

und durchaus Nichts ſeyn konnen; die ihn

durch ihr „mon cher ich condolire“ zu troſten,

und durch ihre unausſtehliche Rabbeley zu
zerſtreuen vermeynen und ihn oft damit bis

zur Raſerey bringen.
Verriegele dreyfach die Thur des Lei

denden vor allen Klageweibern, vor allen

ſchwogenden Frau Baaſen, vor allen feinfa—

ſerigten mondſuchtigen Couſinchen, und vor

allen heiligen ſupergottſeligen Großtanten.

Jene wollen ihn dnrch ihr Heulen und Schwo

gen und Zetergekreiſch, durch ihre Convulſio

nen und Ohnmachten, durch ihre wilden,
himmeiſturmenden Gebehrden befanftigen

Und Dieſe durch Bogatzkis Schatzkaſtlein und

Seri



Scrivers Seelenſchatz alle ſeine Schmerzen
ſtillen, und Alle treiben ihn damit bis zur
Verzweifelung.

23.
Ungluckliche und Leidende, Schwache und

Kranke ſind leicht zu beleidigen und zu kran—

ken. Der geringſte ſelbſt ſcheinbare Mangel
an Aufmerkſamkeit, die unbedeutendſte ſelbſt

ſcheinbare Vernachlaſſigung ein Wort,
eine Mine kann ihnen den todtlichſten Aerger

verurſachen. Leiden und Schmerz durchſaäuren

oft ſo ihren Character, daß ſie ſelbſt das
Wort der treueſten Liebe oft nicht verſtehen
und ſchief auffaſſen.

Sie verlangen als Leidende oft ein ausſchlie

ßendes Recht auf Achtung, Schonung und

zuvorkommende Aufmerkſamkeit; das lebhafte

Gefuhl ihrer Ohnmacht, ihrer Schwache,
ihrer Hulfsbedurftigkeit macht ſie fordernd;

ſie betrachten es als die uneingeſchrankteſte

Schuldigkeit, daß man ganz fur ſie lebt, ganz

auf ſie merkt, alle ihre Bedurfniſſe ihnen ab—
rath, alle ihre Wuuſche aus ihnen heraus—

ahnet und ſie auf der Stelle befriedigt.

Be
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Bemerken ſie daher, oder glauben ſie's nur

zu bemerken, daß man einmal laſſig iſt in der
ſchuldigen Ausubung dieſer Pflichten, fliegt

man ihnen nicht in Allem zuvor, wie ſie es
erwarten ſo geſellt ſich zu dem Gefuhl
ihrer Ohnmacht leicht die Vorſtellung, daß

eine ſolche Aufmerkſamkeit dem Andern eben

ſo beſchwerlich ſeyn muſſe, als ſie ihnen jezt

ſeyn wurde, und ſie furchten daher laſtig zu

werden; oder ſie betrachten es und dies
noch ofterer gradehin als Mangel an
Liebe, glauben ſich nun leicht uberall vernach—

laßigt, finden ſelbſt in den thatigſten Bewei

ſen der Liebe Nichts als Kalte und Zwang;

das gleichgultigſte Wort, die gleichgultigſte

Handlung, die argloſeſte Mine kann ſie da

beleidigen, weil ſie Alles in Beziehung auf
ſich zu drehen und zu deuteln wiſſen.

Dazu
t) Omnes, quibus res ſunt minus ſe-

cundae, magis ſunt neſeio quomodo
Suſpicioſſ, ad eontumeliam omuia ac-
ripiunt magis;
Propter ſuam impotentiam ſe ſemper
eredunt nesligi.

Terent. Adelph. act. 4. Seen. 3.
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Dazu kommt dann, daß alle ihre Nerven

reizbarer, fuhlbarer, empfindlicher ſind; ſie
fuhlen daher Alles, was auf die fernſte Weiſe
ſchmerzen kann, weit ſtarker und peinlicher,

und die geringſte unſanfte Beruhrung kann
ihr reizbares Nervenſyſtem in die ſchmerzlichſte

Erſchutterung bringen. Auch haben Leidende

gewohnlich weit feinern Sinn und weit feiners

Gefuhl fur alles Schickliche und Unſchickliche,

fur Delikateſſe und Undelikateſſe in Ausubung

und Unterlaſſung der geſelligen Pflichten, und

es iſt daher naturlich, daß ſie die geringſte
Sunde dagegen weit leichter bemerken und

weit empfindlicher aufnehmen, als jeder
Andere.

Noch mehr! Jhre eigene Schwache,
ihre eigene Unbehulflichteit muß ihre Ver—

ſtimmung, ihre uble Laune noch um ein

Großes vermehren, nicht bloß durch das
Unbehagliche, Peinliche des Leidens, der

Krankheit ſondern auch durch das Ge—

fuhl ihrer Ohnmacht und ihrer ganzlichen

Abhangigkeit von Andern. Sie ſind jetzt
nicht im Stande, ſich die kleinſte Bequem
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lichkeit ſelbſt zu verſchaffen, muſſen Alles von

Andern haben und immer Andere in Bewe—

gung bringen. Und einem Kranken
wie viel unzahliche Kleinigkeiten konnen ihm

laſtig oder unbehaglich werden, an die kein
Andrer denkt und denken kann. Und ſoll

er nun erſt auf das Alles aufmerkſam ma
chen, an das Alles erinnern, um das Alles

bitten und wiederholt bitten Er,
der jetzt will, daß man ihm jedes Bedurfnitß
ſchon abrathen und ungefragt befriedigen

ſoll Nein, das iſt ihm unertraglich; er
fuhlt ſich vernachlaſigt, druckend und ge,
druckt, ſich und Andern zur Laſt, und nun

macht's ihm Keiner recht und die Fliege an

der Wand argert ihn.
Trage und behandele daher jeden Schwa

chen, jeden Kranken, jeden Leidenden mit
ſchonender Geduld und liebevoller Sanftmuth.

Mert' immer auf Alles, was ihm wohl
und was ihm weh macht; ſtudiere ſeine gan

ze Denkungs und Empfindungsart; um ihm
nie auf irgend eine weiſe in die Queer zu

kommen; fuhle Dich ganz in ſeine zetzige
Lage



Lage hinein, um alle ſeine Wunſche und
Bedurfuiſſe ihm abzulauſchen; werde nie

laſſig, nie unfreundlich mit Einer Mine
in ſeiner Wartung und Pflege; ſinne ſtets
darauf, ihm jede Hulfleiſtung ſo zu leiſten,

wie er's am liebſten hat, und mach' ihm je
den Beweis Deiner Aufmerkſamkeit und Liebe

durch die Art, wie Du ihn gibſt, noch wohl-
thatiger und erquickender.

24.
Hute Dich, dem Leidenden, nach Art

unbeſonnener und ſchnackſeliger Schwatzer,
durch Geſprache unterhalten zu wollen, die

durchaus kein Jntereſſe fur ihn haben.
Hute Dich, unangenehme Erinnerungen ohne

Noth in ihm zu wecken. Hute Dich, ihn
an gluckliche Perioden ſeines Lebens zu erin—

nern, die er durch ſein gegenwartiges Leiden

verloren hat. Martere ihn nicht mit Be—
ſchreibungen von Luſtparthieen und Verguu

gungen, woran er jetzt gar nicht Theil neh—
men kaun und mag, wovon ſich ſein ganzes

Weſen jetzt wegwendet. Rapportire ihm
nicht jede Verdrußlichkeit und jeden unange—

G
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nehmen Vorfall aus ſeiner Familie und aus
ſeinem Hauſe, wenn er nicht im Stande iſi,

der Sache abzuhelfen oder ſie zu andern.

Behellige ihn nicht mit jeder Kleinigkeit,
die im Hausweſen vorgenommen werden ſoll,

die ſich oft ganz von ſelbſt verſteht, und die
jeder Knecht und iede Magd ſo gut beſorgen

kann, als er ſelbſt. Und denk' immer daran,
wie peinlich und unangenehm Diir in Dei—

nem geſunden leidenloſen Zuſtande das ewige

Schnacken, das unbeſonnene Erinnern, und

unkluge Erzahlen, und ewige Fragen, und

ewige Lauffen und Renuen ſeyn wurde.

sEs iſt entſetzlich, wie wenig Sinn und
Gefuhl man oft mit demLeidenden hat, wie man

ihn oft mit Dingen qualt, die ihn ſelbſt im
geſundeſten, ruhigſten Zuſtande um alle Ge
duld und um alle Vernunft bringen muſſen!

25.Mit Leidenden aus Nervenſchwache, aus

uberſpannter Empfindſamkeit, mit hyſteri
ſchen Damen, iſt auſſerſt ſchwer umzugehen,

weun, man ſie nicht kranken, ihnen nicht weh

thun und doch auf der andern Seite ihrer

Krank
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Krankheit keine neue Nahrung geben will.

Sie verdienen eines Theils ſo viel Schonung,

ſo viel inniges Mitleid, ſo viel Erleichterung/
ſo viel Geduld und ſo viel feine Aufmerk
ſamkeit, und doch darf man andern Theils

oft ſo wenig Schonung ihnen beweiſen, ſo
wenig einſtimmen in ihre Klagen, ſo wenig
billigen ihre Thranen, ſo wenig ihnen geben

von Dem, was ſie fordern und was ihnen
jetzt einziges Labſal ware, weil das ihr Lei

den nur unendlich vermehren und bald ganz

unheilbar machen wurde.

Maan leidet entſetzlich bey ſolchen Kran—

ken; man fuhlt immer ihr gegenwartiges
Elend, man mogte es ihnen ſo gern erleich—

tern, verſußen und doch fuhlt man ſo
tief die Pflicht, das Wenigſte von dem was

es ihnen jetzt erleichtern wurde, anzuwenden,

wenn man nicht Uebel arger machen will.

Es gehort daher ein feinfuhlender aber ge—
ſetzter Charakter dazu, der ſie behandeln will—

wie ſie behandelt werden muſſen; alle mar—

zipanene Weiber beyderley Geſchlechts muſſen

ſchlechterdings von ihnen entfernt werden.
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Haſt Du einmal das Zutrauen ſolcher
Leidenden und einige Autortitat uber ſie ge

wonnen (das halt aber oft auſſerſt ſchwer,

iſt Dir aber ſchlechterdings nothwendig, wenn

alle deine Bemuhungen nicht umſonſt ſeyn,

nicht verkehrt wirken ſollen) ſo ſprich oft
mannlich zu ihnen, ſuche jede Kraft in ihnen

zu wecken, die ihnen noch ubrig blieb. Deine

Blicke, deine Minen, der Ton deiner
Stimme, dein ganzes Weſen muß ihnen

aber Dein herzliches Mitgefuhl beweiſen,
muß ſie uberzeugen, daß Du ihr Leiden
nicht verkennſt, daß Du es nicht fur Em—

pfindeley, nicht fur eingebildetes ſondern fur

wahres Leiden haltſt; daß Du aber als war

mer theilnehmenber Freund ſor mit ihnen

reden und ſo mit ihnen handeln mußt;—
daß es daher nicht Grauſamkeit, Kalte und
Unempfindlichkeit ſondern die treueſte Freund

ſchaft iſt, wenn Du nicht immer in ihre
Klagen einſtimmeſt und wenn Du ihnen
oft verſagſt, wonach ihr ganzes Weſen ſich

ſehnt.

Rede
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Rede ihnen oft Muth in die ſchwermu—

thige Seele und ſuche ihre Phantaſie un—
merklich auf heitere Gegenſtande zu lenken.

Wecke ſie freundlich aus ihren ſchwarmeri—

ſchen Traumen und leite ihren Blick auf die

wirkliche Welt. Sorg' immer fur zweck—
maßßige Geſellſchaft und uberlaß ſie nie

dem Tete a Tete mit ſich ſelbſt,
nie der Einſamkeit, der Stille, der Dam—

merung, der Dunkelheit und dem Mond—
ſchein. Entferne ſie von allen angreifenden

Scenen der Freude wie der Traurigkeit.
Bewahre ſie vor allen heftigen Leidenſchaf

ten. Und vor allen Dingen: wende
die großte Aufmerkſamkeit auf ihre
Lecture. Anhaltend und allein durfen ſie
nie leſen, durchaus aber keine Bucher, die

ihrer Phantaſie neue Nahrung geben; ent—

reiß ihnen daher unerbittlich, zum Wohl ih—

res Leibes und ihrer Seele, alle Romane,

alle Schauſpiele und jede Zeile, die von
Empfindſamkeit duftet; ſie ſind arger, zehn

mal arger fur ſie, als das argſte Gift,
denn ſie lahmen ihre ganze Seele auf im—
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mer und verurſachen ihnen den langſamſten

martervollſten Tod. Daß dies die ſtrengſte

Wahrheit iſt, davon zeugt leider mehr als
Ein Beyſpiel aus dem kleinen Kreiſe meiner

Bekanntſchaft.

Jch habe Damen gekannt, die durch
ihr unbandiges Romanleſen ſich um alle Ge

ſundheit des Leibes und der Seele brachten

und durch ihr unbandiges Romanleſen ihre

unſelige Krankheit ganz unheilbar machten.*)

Sie
x) Wie das moglich ſey, liebe Leſerinn?

J—
5S

O leſen und beherzigen Sie nur fol—
gende Stelle aus einer auſſerſt eirpfeh—

t

lenswerthen Schrift, auf die ich Sie bey

dieſer Gelegenheit aufmerkſam machen
will, wenn Sie ſie noch nicht kennen ſoll—

ten, und die jetzt mehr wie je geleſenu und beherzigt zu werden verdient; ihr
Titel iſt: Ueber den Werth der
Empfindſamkeit beſonders in

ĩ Auckſicht auf die Romane rc. Halle
1786. Sie zeiagt auf die treffendſte,Tan einleuchtendſte Weiſe die ſchrecklichen

dce Folgen der Romanleſerey auf Herz,7 Geiſt und Leben. Jch hebe hier nur
n

S

folgende Stelle aus, die ich hier anfüh—
ren wurde, weunn ſie auch noch weni

J ger hieher gehorte. So etwas kann
jent



Sie weinten und klagten bey Tage und
bey Nacht, ohne zu wiſſen, worüber?

Keine Freude kam mehr in ihr Herz und kein

heitrer Gedanke mehr in ihte Seele; ſelbſt
die ganze große Natur in ihrer ſchonſten
Herrlichkeit hatte keinen Troſt fur ſie, nur

Nab
jetzt nicht oft genug geſagt werden,
und es iſt Pflicht, jede Gelegenheit da—
zu ſelbſt gewaltſam herbey zu ziehen.

„Auch auf die Geſundheit iſt der Ein—
fluß der Moderomane ſtarker, als man

vermuthen ſollte. Was geſcharfte Ge—
ſchlechtsempfindungen und Leidenſchaf
ten zum langſamen Ruin der Geſund—
heit beytragen, iſt gar zu bekannt, als
daß es noch einer weitern Ausfuhrung
bedurfte. Auffallender und doch zugleich

weniger bemerkt ſind einige andere Er—
ſcheinungen, die ſich unter unſern ro—
mantiſchen Helden und Heldinnen ereig

nen.

Meiners nimmt in ſeiner Pſycho—
logie fur die Baſis der Jmagination,
Sinnlichkeit, Empfindlichkeit, Empfind
ſamkeit an. Jhm widerſetzt ſich zwar
Tidemann mit verſchiedenen Grun—
den, und behauptet, daß exr viel zu

G 4 we
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Nahrung fur Schwermuth und Thranen.
Jmmer angſtlich, immer muthlos, immer

verzagt, ohne die kleinſte Urſach angeben zu
konnen, ſchauerten ſie ſchrecklich zuſammen

bey dem Rauſchen jedes Baums, bey dem

Liſpeln jedes Blatts; jeder Vogel der un

er

wenig ſage. Aber genug! Jn dem er
ſten Empfindungsvermogen liegt doch
der erſte, weſentlichſte Urſtof der Ein
bilbungskraft, und das auſſere Em-
pfindungsvermogen muß ihr die erſten
Materialien, die vorzuglichſten Rei—
zungsmittel liefern. Und wenn alſo
ihre Thatigkeit faſt ohne Maaß und
Granzen iſt; ſo muſſen naturlicher
Weiſe die Nerven durch die ſtere An—
ſtrengung, in welcher ſie erhalten wer—
den, zu einem Grade von Feinheit und
Schwache herabſinken (oder ſoll ich ſa
gen, erhohet werden?) welche faſt
keinem einzigen auſſern Eindruck Wi—
derſtand leiſten kann.

Es gibt Frauenzimmer, die ſchon von
Natur danſſerſt leicht zu Thranen be—
wegt werden konnen. Man darf auch
nur einem Hunde einen einzigen Schlag
geben, gleich ſchwinmt ihr Auge in
Thranen. Ein untruglicher Beweis

der



erwartet vor ihnen aufflog, warf ſie in Obn—

macht; bey jedem durren Baum und bey
jedem verwelkten Blumchen ſturzten ibnen

Thrunen aus den Augen und laute Klagen

von den Lippen; jeder harte Tritt auf den

Bodeu, jedes Zuſchlagen der Thur, jedes

Zu
der auſſerſten Nervenfeinheiten und
Verhaltuiſſe! Wenn nun dieſer Natur—
fehler noch durch die Kunſt der Ro—
mandichter erhoht wird, ſo muſſen noth
wendig alle die Krantheiten entſtehen,
welche in der Schwache und Reizbar—
keit der Nerven ihren. Grund haben.

Wie ſchwachlich iſt nicht der Ge—
ſundheitszuſtand einer empfindelnden
Schone! Jhr Nervenbau ganz Weich—
heit und Empfindlichkeit fur die Ein—
drucke der Auſſenwelt! Alles, ſogar die
Veranderungen der Luft und des Klima

wirken auf ſie, und die Reaction ihrer
Empfindungoorgane ſteht mit dieſer
Wirkung in hochſt ungleichem Verhalt—
niß. Nicht ſelten granzt ihre Senſibi—
litat an dieSenſibilttat mancher Thierar
ten, welche die Veranderungen der Luft
lange vorempfinden, und, wenn ſie unter
einen andern Himmelsſtrich verſetzt wer
den, langſam dahin ſchmachten undſterben

G Jn
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Zuſammenklirren der Teller und jedes Zue
ſammenklingen der Glaſer verurſachte ihnen—

die furchterlichtten Krampfe und Convulſio

nen, und kein Arzt und kein Menſch konnte

ihnen helfen. Bey Gott! ich ubertreibe
nichts, ſo ſehr es auch fur Manchen den
Schein haben mag.

Und

Jn jedem Momente ihres Lebens
fuhlt ſie die Dispoſition ihres Korpers.
Die geringſte Veranderung, welche mit
ihm vorgeht, hat Einfluß auf ihr gan
zes Weſen Nur ein wenig Scharfe in
ihrem Blute wirkt ſchon durch die Ner—
ven auf ihre Phantaſie, und gibt allen
Bildern derſelben einen truben, melan
choliſchen Anſtrich. Daher alſo jene
Vapeurs! Daher jene Wandelbarkeit in
ihren Launen! Daher auch ihre Fie—
berhaftigkeit; Denn die thieriſche Natur
beſtrebt ſich allemal, dieſe Scharfe, oder
was es auch fur eine fremde und ſchad
hafte Materie ſey, wegzutreiben

Hund das heißt eben: es entſtehen Fie
ber. Gelingt es ihr aber in dieſem
Beſtreben nicht, ſo werden die Nerven
immer ſchwacher und reizbarer, und es
erfolgt das, was die Aerzte den Fie—
bercharakter nennen. Eben dieſer ho—
he Grad von Nervenſchwache ſetzt ſie

hauf
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Und das Alles war Solge ihrer
unbandigen unſeligen Romanleſe—
rey! Wer Ohren hat zu horen, der
bore!

Willſt

hauffigen Ohnmachten aus. Mo—
gen immerhin dieſe Ohnmachten zuwei-—
len auch bloße Verſtellung ſeyn! Der
Regel nach grunden ſie ſich auf ihre
Korperdiſpoſition, welche zum Theil

a

auch durch ihre erhitzte Phantaſie
beſtimmt wird. Der nichtsbedeutendſte
Umſtand, welcher Beziehung auf ihr
Selbſt und auf ihre Lage hat, iſt ihr
auffallend, und treibt oft ihre Phanta
ſie zu einer Hohe hinan, wo ſie ſchwin
deln, wo ſie das Gleichgewicht ihrer
Jdeen und das Bewußtſeyn ihres Zu
ſtandes verlieren muß. Sie iſt bald vor
Freude, bald vor Betrubniß, bald vor
Schrecken auſſer ſich; und weun man
ſie nicht nach und nach zu dieſen Em
pfindniſſen vorbereitet, ſondern ſie wie
mit einem Schlage in Aufruhr bringt,
ſo kann ſelbſt der Tod die Folge da
von ſeyn. Auch ſogar im Schla-

fe
Jn einer anſehnlichen Stadt, wo man
che Tochter Romane und Schauſpiele
leſen, wahrend daß die Mutter ſpin

nen
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Willſt Du alſo ſolche Nervengeſchwach

te nicht rettungslos unglucklich machen, ſo

entreiß ihnen alle Bucher, die ihr Nerven
ſyſtem noch mehr ſchwachen, noch feiner, an

ſprechender, reizbarer machen.

Wol
fe macht die geheimſte korperliche Em—
pfindung ihre Phantaſie rege, und dieſe
malt alsdaun zur Dankbarkeit die Em
pfindung mehr als zuz ſehr aus, und
reihet lange Folgen von andern Jdeen
und Empfindungen an ſie an. Selten

ge
nen oder die Kuche beſorgen, wurde vor
zwey Monaten ein Frauenzimmer des
Morgens todt im Bette gefunden, das
ſich des Abends friſch und geſund nie—
gelegt hatte. Sie hatte denſelben Abend
ein ruhrendes Schauſpiel auffuhren ſe
hen, und zwar in Geeſellſchaft ihres
Brautigams, den ſie nicht leiden konn
te, aber zu deſſen Heyrath ſie Niemand
zwang; und kurz zuvor hatte ſie an
zwo Perſonen, die ihr kieb waren, in
ſolchen Ausdrucken geſchrieben, welche
ihre bisherige Lecture ſehr deutlich ver—
riethen. S. Oeutſche Zeitung 1784.
St. 40. Ueberhaupr leſe man Tiſſots
Werk von den Lervenkrankhei—
ten vornehmer und reicher Per
ſonen.
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Wollen ſie und muſſen ſie durchaus le—

ſen, ſo gib ihnen den Don Quixote, Pe—

regrine Pickel, Siegfried von Linden—
berg, Geſchichte der Waldheime, Le
Sage's und Scarron's Romane, Hu—
dibras, Blumauer's, Aeneide, Lang
beins Gedichte und dieſen ahnliche Schrif—

ten.

genießt ſie einen ganz traumloſen Schlaf—
der doch allein von wahrer Starkung

iſt; und im Traume wird ſie von eben
denſelben Leidenſchaften beſturmt, de—
nen ſie im wachenden Zuſtande ſo viel
Gewalt uber ſich einraumt. Nur im
Zeitmaße ſind ihre Traume von wirtk—
licher Raſerey unterſchieden. Und die—
ſer Raſerey nahert ſie ſich durch das
Alles mit vollen Schritten.

Doch es iſt wol uberfluſſig weiter ins
Detail zu gehen! Schon die Ein—
formigkeit, die Monotonie in allen Ver
richtungen des romantiſchen Schwar—
mers ſcheint ſeine Geſundheit nach und
nach zu untergraben. Oft verbreitet
ſich uber ſeinen ganzen Zuſtand eine
traurige Unbehaglichkeit, ohne daß er
ihre Urſach, ihren eigentlichen Sitz be—

ſtimt angeben kounte. Und nicht ſel—
ten mogt' er lieber dieſe Unbehaglich

reit
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ten. Setze ihnen nur kurze Termine, in
denen ſie leſen durfen; laß ſie wo moglich

zwiſchen durch baut leſen; lies Du ihnen

ofterer vor, und laß dabey kein Mittel un—
verſucht, was auf ſie wirken und ihnen eine

heitere Stimmung geben kann.

Be

keit mit einer wirklichen Krankheit, ja
wol gar mit dem Tode verwechſelt ſe—
hen. So unangenehm iſt ſie! Aber
woher kommt's? Die Organe ſeiner
Phantaſie und Empfindungskraft wer—
den durch die ununterbrochne Wirkſam—

keit, in der er ſie erhält, allmahlich ab
genutzt und aufgerieben. Und dieſes
zieht alsdann unvermerkt den Umſturz

ſeiner ganzen Maſchine nach ſich.

u) Mehr uber die Wirkungen der Ein
bilbungskraft auf den Korper ſ. z. B.
bey Tiedemann Unterſuch. uber den
Menſchen. Ul B. S. 414. c. Bey
Montagne T. J. bey Malebranche T.
Lliv. 2. P. 1.3. in dem Handbuche
fur Leute, die keie Aerzte ſind,
Th. 1. Abſchn. 6. in Bonnets Ana
lytiſchem Verſuch uber die See—
lenkraſfte. Hauptſt. XIV. XX. AXII.
u. a. in.
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Beſchaftige ſie ſo viel als moglich,
bring ſie in korperliche Thatigkeit, bey
der auch ihr Kopf nicht ganz unbeſchaftigt

bleibt. Ueberlaß ihnen nicht inmer die
Wahl, ſondern trag' Du ihnen oft ein Ge—
ſchaft beſtimmt auf. Laß ſie anfangs kleine—

de, weniger anſtrengende Arbeiten verrichten;

laß ſie immer dabey einen gewiſſen beſtimm—

ten Zweck vor Augen haben; trag dann un

vermerkt Alles dazu bey, daß ſie ihnen ge—

lingen muſſen Das weckt ihnen unmerk—

lich Freude und Muth geh dann all—
mahlich zu ſchwerern fort ic.

Fuhre ſie oft ins freye Feld, laß ſite
Berge erklimmen, die nicht zu auſtrengend

fur ſie zu erſteigen ſind. Wandere mit ihnen

oft zu Freunden uber Feld, oder nach andern

Orten, wo ſie noch einen beſtimmten Neben—

zweck erreichen, den ſie ius Auge faſſen kon-

nen. Bring ſie uberhaupt oft unter heitere
Freunde, die fie lieben und die von ihnen

geliebt werden. Wecke ihre traumende See

le durch die Alles belebenden Mittel

durch die Kraft des Weins und Geſanges.

Laf
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Laß ſie nicht zu lange auf Einen Fleck un—
thatig ſiheen; verwechſele oft die Scene und.

die Gegenſtande um ſie her und wechsle auch

immer in Deiner Manier ab, mit der Du
ſit behandelſt.

Hilft dann noch irgend etwas, ſo wird
dies, unter Gottes und eines vernunftigen

Arztes Beyſtand, noch bey ihnen helfen.

26.

Menſchen, die zu Leiden nur affecti—

ren; empfindelnde Narrinnen, die als Lei—
dende mehr intereſſiren wollen, und darum
die Rolle frommer Dulderinnen zu ſpielen

ſuchen Solche verdienen nur Gleichgul

tigkeit, Spott und Verachtung. Und ſie
pflegen auch gar bald von ihrer Albernheit

geheilt zu werden, ſo bald man nur gar
teine Notiz von ihren ſogenannten Leiden

Nnimmt, gar nicht auf ihre Klagen hort, gar

nicht auf ihre Thranen ſieht, in ihre Seuf
zer nicht ſtohnt. und uberhaupt gar nicht

ſie bemerkt.

Spott wirkt im Grunde nur ſelten auf

ſie; er bringt ſie wol zum Schweigen, aber

heilt



heilt ſie nicht. Sie betrachten ſich dabey
doch noch immer als ein Gegenſtand der Auf—

merkſamkeit und wußten ſie vorher ſelbſt
nicht, woruber ſie eigentlich klagen, und wa—

rum ſie in ſchonen ſtillen Thranen ſanft zer—

fließen wollten ſo gibt ihnen jener Spott
kalter fuhlloſer Seelen, die keinen Sinn und

kein Gefuhl haben fur ein Herz, wie das
ihrige, die beßte Gelegenheit; Sie be—
trachten ſich nun als verkannt, als gedruckt

von harten Menſchen, ſehnen ſich nun um
deſto heiſſer nach einer verſchwiſterten Seele;

fliehen mit Jndignation jene hohnlachelnden

Menſchen von Eiſen und Stahl, werfen ſich

der ſußen Einſamkeit in die traulichen Arme,

um da ungeſtort ſich ſatt ſeufzen und ſatt
weinen zu konnen et eaetera et caetera.

Das Alles vergißt ſie, ſobald nur kein
Menſch ſie bemerkt kein Menſch ſie be
lachelt noch bemitleidet, ſobald ſie's lebhaft

fuhlt, daß ſie ſchlechterdings kein Weſen auf

der ganzen weiten Erde mit ihrem weinerli—

chen Breygeſicht und mit ihren barmherzi—

gen Seufzern intereſſirt. Sie erreicht ihren

H Zweck
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Zweck nicht, und ſo wirft ſte auch das
nichtsnutzige Mittel freywillig von ſich.

27.
Nimm Dich des Unterdruckten, des un

ſchuldig Verachteten, des Verleumdeten, desv

verkanuten Redlichen, des ungekannten oder

niedergedruckten Verdienſtes an. Deffne ihm

willig Deine Thur und dein Herz; hore mit
leidig ſeine Klagen und richte ihn liebreich

auf mit deinem Troſt. Gebrauch deinen

Verſtand, dein Geld, deine Ehre, dein An

ſehn, deine Verbindungen, deine Macht da

zu, ihm Grrechtigkeit zu verſchaffen und ſei—

nen Werth ans Licht zu bringen. Drucke

den Unterdruckten, kranke den unſchuldig
Verachteten und Verleumdeten, erbittere den

j. Verkannten und ſchlage den verdienſtvollen

ĩ Mann, deſſen Werth  man nicht kennt oder
u nicht kennen will, durch deine Harte, durch

dein Wegweiſen, durch dein Achſelzucken,J

durch deine Unthatigkeit, durch deinen Leicht

ſinn, durch dein weniges Jntereſſe fur ihn,
4 nicht noch mehr nieder. Schame Dich nicht,

den von aller Welt unverdient Zuruckgeſetz—
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ten offentlich zu ehren, und ſcheue Dich nicht,

den guten Namen des Verleumdeten ſelbſt

aus den Zahnen des vornehmſten Schufts
und der ſpitzigſten Natter herauszureiſſen.

Ach Du kannſt oft durch Ein gutes
Wort, zu rechter Zeit geſprochen, durch Eine

ernſtliche Widerlegung des Verleumders, durch

Ein warmes Lob, durch Eine Empfehlung

des Verkannten und Unterdruckten, oft durch

Einen Blick, durch Eine Mine ihm ſeine
Ehre, ſein Gluck und ſeine verlohrne Ruhe

wieder geben. Du kannſt oft durch eine

Kleinigkeit, durch eine Furbitte, durch eine
Empfehlung, durch eine Drohung, durch Ei

nen bedeutenden Wink die Freude und das
Gluck ſeiner ganzen Familie grunden.

Vergiß das nie, wo Du es vermagſt
denk' Dich immer in die Stelle des Leiden
den, fuhle Dich immer in ſeine Empfindun

gen hinein, und denk' oft an das Wort Je—

ſus: „Wahrlich! was ihr gethan habt einent

unter dieſen meinen geringſten Brudern, das

habt Jhr mir gethan! e

H 2 28.Natth. 25, 40.
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28.
„Drucke Niemand, thu Niemand

weh, wenn Dir's nicht heilige, unnachlaſ—

fige Pflicht iſt. Drucke den Niedrigen nicht

mit Deiner Macht. So wenig wie
moglich laß es ihn empfinden, daß er unter

Dir ſteht. So frey Du ihn irgend laſſen
darfſt, laß ihn. Denke, daß er Menſch wie
Du daß auch Du einen Herrn haſt;
daß der Niedrige vielleicht Dein Herr wird
im Reich des Verdienſtes.

Drucke Niemand mit Deinem Ver—
ſtand Gib nur ſo viel, als Jeder brauchen
fann, und zeige nie mehr. Gib nie bloß
um zu glanzen, Andere in ihrem Nichts dar

zuſtellen. Belehre, erleuchte, macht wohl

mit Deinem Verſtande, oder verbirg ihn in

Dir.
Drucke Niemand mit Deinem Witz,

womit ſo leicht und ſo hart zu drucken iſt.

Nie erlaube Dir einen Einfall, der dem An
dern verdachtig macht, was ihm lieb und
werth und heilig iſt; nie einen Einfall, der
dem Andern weh thun ſoll, oder nur weh

thun
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thun kann. Der Starkere, der Dir Schmerz
macht mit ſeiner Korperkraft, iſt nicht un
menſchlicher als Du.

Drucke auch Niemand mit Deinem
Ueberfluß. Zeig' ihn nie auf eine Art,
daß der Andere ſeine Durftigkeit doppelt
empfindet Eine unerkannte Harte, die

ſich auch gute Menſchen erlauben, und die

doch wahrlich kein gutes Herz verrath.

Am meiſten hute Dich Den zu dru

cken, der am leichteſten zu drucken iſt,

oder Den Du am leichteſten drucken
kannſt. Schone der Schwachheit des Schwa

chen, der Vorurtheile des Eingeſchrankten, der

Aengſtlichkeit des Aengſtlichen, der Empfind—

lichkeit des Reizbaren. Rege das Miß—
trauen des Mißtrauiſchen nicht auf. Wenn

Du nur irgend ahnen kannſt, daß ein
Menſch gedruckt, einem Menſchen weh ge

macht werde, ſo halte zuruck, und wenn es
auch der beßte Gedanke, der witzigſte Einfall,

das wahrſte Wort ware wenn Dir ane
ders Wahrheit jetzt zu ſagen, nicht Pflicht

iſt.

Hz Und
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Und O lieber Menſch! Wenn gar
Dein Wort, Dein Befehl, Dein Tadel
etwas gilt; wenn etwa Anderer Schick
ſal von Dir abhangt; wenn man nach Dei—

nem Geſicht ſieht, auf Dein Wort horcht:
dann beſonders nimm Dich in Acht, daß

Du nicht druckſt. Je großßer Du biſt; je—
mehr von Deiner Macht abhangt, je leich
ter kaunſt Du weh thun dem Niedrigen,
der Dir dienen muß.*)

29.
Behandele die Unglucklichen, die

die Schuld ihrer Thorheiten, ihrer
Verirrungen und Vergehungen bu—
ßen und ſchwer fublen, ſchonend.
menſchlich, chriſtlich. Wirf dich
nicht unbefugt zum Richter uber ſie auf.
Mache Dich nicht breit gegen ſie mit deiner

Tugend, die Du vielleicht auf der Seite,
wo Jene ſie befleckten, nothdurftig rein er

hielteſt, weil Temperament, Mangel an

Ver
S. Ewalds Predigten uber

Naturtexte. 2s heft. Hannover,
1790. G. 5j.
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Verfuhrung, Gelegenheit, Umſtande uc. Dir

guuſtig, ſo wie Jenen zu gefahrlich waren,
die aber gewiß auf mauncher andern Seite

eben ſo, wo nicht noch arger, bemakelt iſt
als die Tugend Desrjenigen, gegen den Du

dich ſo phariſaiſch aufblaſeſt. Enthalte Dich
alles Moraliſirens gegen ſie, wenn Du nicht

beſondern Beruf dazu haſt; und auch dann

bedenk, daß viel Klugheit, Menſchlichkeit,
Liebe und vor allen Dingen auch Maaß und

Ziel dazu gehort, wenn das Moraliſiren in

ſolchen, wie in allen, Fallen helfen ſoll.
Vergiß nie das herrliche Wort des edlen

menſchlichen Paulus: „So ein Menſch
„etwa von einem Fehler ubereilt wurde, ſo

„helft ihm wieder zurecht mit ſanftmuthi—

„gem Geiſt. Und ſiehe auf Dich ſelbſt,
„daß Du nicht auch verſucht werdeſt.“
„So Jemand ſich laßt dunken, er ſey etwas,
„ſo er doch Nichts iſt, der betruget ſich ſelbſt.“

„Ein Jeglicher prufe ſein Selbſtwerk.“
Halte und behandele ſie nicht gleich als

ſchlechte, verworfene Menſchen, und drucke

H q Denn) Gal. 6, 1. 3. 4.

S
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Den, der durch die Folgen ſeiner Verge—
hung ohnehin ſchon tief gedruckt iſt, nicht

noch ſchrecklicher nieder. Ueberlaß ſie nicht
bloß dem Gefuhl der Schande, ſondern ſuche

ihnen, wenn ſie nicht wirklich verworfene

Menſchen und aller Achtung unwerth ſind,

durch Beweiſe deines Mitleids und deiner
Achtung wieder Zutrauen zu ſich ſelbſt ein

zufloßen. Gib ihnen Mittel und Gelegen—
heit, wie und wo Du es nur irgend ver—

magſt, ſich aus der Schande herauszuarbei—

ten nnd ihre Tugenden ans Licht zu brin—

gen; Und wecke uberhaupt durch deiue ſcho—

nende, theilnehmende menſchliche Behand—

lung Muth und Eifer in ihnen, einer ſolchen

Behandlung durch ihr kunftiges Betragen
werth zu werden.

Ach wie manches gute Madchen,
wie mancher edle Jungling wurde gerettet
und zu den beßten Menſchen ſich herauf

gearbeitet haben waren ſie nach einem
unglucklichen Fehltritt, nach einer unbeſon

nenen, jugendlichen Verirrung menſchlich
behandelt. Aber mit Schaudern wurden ſie

ge



121

gewahr, daß nun alle Ehre und alles Gluck
des Lebens auf immer fur ſie dahin ſey, daß

kein menſchliches Herz Mitleiden fur ſie habe,

und keine Hoffnung fur ſie ubrig bleibe, die
Schmach je zu tilgen, je Achtung und Liebe

wieder zu finden; man entriß ihnen alle Ach—

tung und alles Zutrauen zu ſich ſelbſt, und

ſo flohen ſie dann voll Verzweifelung dem
Laſter in die Arme, um ſich ihm auf ewig

zu ergeben, und bey ihm ſich Schadloshal—

tung zu ſuchen fur die unmenſchliche Unge—

rechtigkeit, die ſie nicht verdienten und gegen

die ſie nirgends Schutz fanden.

30.

Stoß uberhaupt nie Den mit
Harte zuruck, der ſich irgend einer
Verirrung ſchuldig gemacht hat; ent—
halte dich Alles Splitterrichtens, alles
Aburthelns und Abſprechens und al—
les liebloſen; Verdammens.

Das Ganze, der ganze Cha—

H5 rakDieſe folgende Stelle iſt aus einem
meiner Briefe genommen, die ich im
Jahrbuche habe abdrucken laſſen.
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rakter, die ganze Denkungs-und
Handlungsart eines Menſchen muß alle in

unſer Urtheil uber ihn beſtimmen; und
darnach kann auch nur allein ſein
Werth oder Unwerth entſchieben werden.
Einzelne Lineamente ohne Ruckſicht aufs
Ganze, machen ein menſchliches Geſicht we—

der ſchon noch haßlich, und eben ſo wenig

konnen wir nach vereinzelten Zugen uber
irgend eine moraliſche Phyſiognomie urthei

len. Wollen wir das Leben jedes Men—
ſchen zerſtuckeln und zerfetzen, und dann nach

Gutdunken aus einzelnen Flicken wieder ein

Ganzes zuſammen ſetzen was laßt ſich

dann nicht Alles aus uns machen! Dann
konnen wir nicht ſelten den Boſewicht zum

Heiligen erheben, und den edlen Mann zum

nichtswurdigen Buben erniedrigen.

Uns allen, ohne Ausnahme, klebt die
Menſchheit an, und Jeder, auch der Beßte

von uns, hat ſeine ſchwachen und ſchimpf—

lichen Perioden, in denen er zu Handlungen

und Verirrungen fortgeriſſen wird, die er
nie rechtfertigen kann und will Heil Dem,

der
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der ſolcher Perioden in ſeinem Leben am
wenigſten zahlt, und am ſchneulſſten

Herr uber ſie wird Er iſt der Er—
lere ſeines Weſens, der Starkere unter den

Schwachen, der Auserwahlte der Tugend

und der Siegererone am nachſten!

Jch tenne daher nichts Ungerechters,
Grauſamers, Menſchenfeindlichers, als ein—

zelne Schwachen. einzelne Verirrungen aus
dem Leben eines Menſchen, der gut zu ſeyn

ſtrebt, wenn er's gleich nicht immer iſt,
aufzugreifen, und ſie zum auszeichnenden
Stempel ſeines Charakters zu machen, um

ihn damit vor aller Welt zu brandmarken,

und ſo ihm Ehre, Gluck, Ruhe und jede
Freude ſeines Lebens mit kaltem Herzen zu

morden.

Wie wenig und wie ſelten ſind wir doch

uberhaupt im Stande, uber einzelne
fremde Handlungen richtig zu urtheilen!

Begreifen wir's doch oft kaum, wie es
moglich war, daß wir ſelbſt uns dieſer
oder jener Uebereilung, Vergeſſenheit unſ—

rer Selbſt, Leichtſinnigkeit, Verirrung des

Geie

 2

72,
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Geiſtes oder Herzens 2e. ſchuldig machen

und Handlungen begehen konnten, die allen

unſern Grundſatzen ſo durchaus entgegen
ſind, und wir wollten da noch uber An—
dere richten und aburtheln und verdammen?

Kennen wir dann die Quellen, das Trieb
werk und die geheime Geſchichte ſolcher

einzelnen Vergehungen? Konnen wir's wiſ-

ſen, ob der Gefallene der Verfuhrer oder
der Verfuhrte war, und Was Alles zu ſei
nem Fall wirkte? Und find wir's ſo gewiß,
daß wir in gleicher Lage, unter gleichen

Umſtanden, mit gleichem Herzen c.

nicht wurden gefallen ſeon? O wie
Mancher und wie Manche von den geſtren

gen Herren und Damen ware wol noch

tiefer geſunken! Jeder bete doch taglich das:

fuhre uns nicht in Verſuchung mit
wahrer Herzensandacht und mit tiefenr Ge

fuhl ſeiner Selbſt!
Bedachten wir's doch: wie oft Lage,

Umſtande, Verhaltniſſe, Beyſpiele, Ton des
Umgangs, Lecture, lockende Gelegenheit,
Geiſtesbetaubung, Herzensverſtimmung, ge

reiz
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teizte Leibenſchaft, ſorgloſe Unbefangenheit,
Unbekanntſchaft mit der Gefahr, bey der wir

oft den erſten Schritt thun, ohne daß wir's

wiſſen und wollen, und dem dann der zweyte,

dritte, vierte c. unwillkuhrlich nachfolgt

kurz! bedachten wir's, daß oft eine tau—
ſendfaltige, faſt unwiderſtehliche Concurrenz

von innern und auſſern Reizen, Antrieben

und Verfuhrungen ſo manchen guten ſo
manchen edlen Menſchen allmachtig zu Ver

irrungen fortreiſſen, die er von jeher ver—
abſcheuete, die ihn beym plotzlichen Erwa—

chen in der Tiefe mit Schrecken und Ent—

ſetzen erfullen, und die nachher oft ſein
ganzes Leben mit Schmerz und Reue ver—

bittern; bedachten wir's: wie oft Man—

cher lange Zeit mit mannlichem Muth und

mit mannlicher Kraft jedem inuern und
auſſern Reiz widerſtand, und erſt nach un,

zahlichen harten Kampfen und muhſam er—

rungenen Siegen (die Niemand bemerkt und
Niemand in Anſchlag bringt) zuletzt dennoch
uberwaltigt, und dann raſch im wilden Strom

der Leideuſchaft immer weiter und ſchneller

und
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und unaufhaltbarer fortgetrieben wurde, oh—

ne gleich Kraft und Muth und Beſonnen—
heit zu haben, gegen die ſturmende Fluth

anzuſchwimmen und ſich ans ferne Ufer mit

ſiegender Gewalt wieder hinzuarbeiten;

bedachten wirs: wie ſelten und ſchwer, wie

faſt unmoglich auch bey den beßten Grund

ſatzen, bey dem redlichſten Willen, bey dem

talteſten Temperament und bey dem geſetz

teſten Mann eine unter allen Umſtanden
unerſchutterliche Seſtigkeitdes Cha
rakters iſt, und wie oft auch der beßte

Menſch Horazens
„NVDucimur ut nervie alienis mobile

lignum,““

oder die Klage Eines der edelſten Menſchen:?

„Das, Gute, das ich will, thu' ich
„nicht, und das Boſe, das ich nicht
„will, thu! ich““

auch an ſich leider beſtatigt fuhlen muß;

bedachten wir's endlich: wie auſſerſt ſchwer

es auſſerdem jedem Menſchen wird, uber
die Schwachen und Vergehungen Anderer

vollu unbefangen zu urtheilen; wie
leicht
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leicht unſre Eigenliebe (die ſich ſo gern ver
ſtohlen und ohne daß wir's ſelbſt wiſſen,
vom fremden Unkraut nahrt) oder ungun—

ſtige Vorurtheile gegen den Fehlenden, Par—

theylichkeit gegen ſeine Feinde oder gegen

Die, die uns ſeine Fehler erzahlen, die viel—

leicht unſre Freuude, unſre Amtsgenoſſen uc.

ſiud, oder gegen die wir ihres Ranges, ih—

res Verſtandes rc. wegen vorzuglich Re
ſpeet haben Colliſion unſers Jnutereſſe
mit dem ſeinigen, wenn ſie auch nur kunf—

tig moglich ſeyn konnte Verſchiedenheit
ſeiner Denkungsart, ſeiner Grundſatze c.

von den unſrigen naturliche Mißbilli—
gung der That, die, losgeriſſen aus aller

Verbindung, ohne Ruckſicht auf die Um—

ſtande, unter denen ſie geſchah, oder auf

Den, der ſie beging, uns oft noch weit
ſtrafbarer zu ſeyn ſcheint, als ſie iſt
Betrachtung der Folgen, die ſie fur uns
oder Andere hat, oder haben konn—
te ſelbſtgenugſames Gefuhl, wie we
nig wir einer ſolchen Verirrung fahig

ſinb
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ſind i) kurz! wie leicht ſich tauſend Dinge
in unſer Urtheil miſchen, die ſeine Fehler
vergroßern, ſein Gutes verdunkeln und uns

den ganzen Menſchen ganz anders
zei—

Die meiſten Menſchen claſſificiren den
Werth der Tugenden und die Abſcheu—
lichkeit der Laſternur uach dem Grade,
indem ſiſe derſelben fahig oder unfähigJ ſind und dar nach beurtheilen ſie

J dann auch das Verdienſt frenider Tu—

J genden oder den Grad der Verdammlichkeit fremder Vergehungen, und nachI

J, nie richtig gemeſſen werden. Daß ein
Menſch das Seinige zu Rathe halt
und nicht jedem Bettler zuwirft
ſagt der Geizige von ſ. inem Collegen.

q verarge ich ihm uicht, aber daß er's
j darinn verſehen, die Sunde auf

ſeinen Hals geladen hat, das iſt ab—
J ſcheulich iſt ihm gar nicht zu ver—zeihen! Einmal mit einem hlib

ſchen Madchen ſich was zu ſchaffen
machen ſagt der Wohllüſtling
Wer kann ihm das zum Verbrechen
machen? aber ich begreife nicht, wie
es moglich iſt, daß ein Menſch ein

10J ſolcher Filz, ein ſolcher Grobian, einſolcher et extera ſeyn kann, wie Der!
u. ſ. w. So urtheilen und berechnen
die Meiſten!

2Ê,

Arn

5

J
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Zeigen, als er iſt bedachten wir das
Alles, uud griffe Jeder fleßig in ſeinen
eigenen Buſen, dann wurde Mancher
wol behutſamer, duldender, menſchlicher in

ſeinen Urtheilen uber Andere werden, ihren

ehrlichen Namen ſeltener verſchandflecken, ei—

nen Greuel haben an allen moraliſchen Todt

ſchlagen, und chriſtlicher den Fehlenden be—

handeln. Aber freylich! unſere heiligen
Rigoriſten und Rigoriſtinnen kummern ſich

um das Alles wenig: ſie wetterleuchten lieber

mit ihrer Theatertugend, hullen ſich mit

ihrem: JEhH DAaNKE DJR GoTT,
DASS JECH NIJCHhT BJN ac. paus—
backig und ſelbſtgenugſam in ihren Phariſaera

Mantel, und ſchleudern Fluch und Verder—

ben auf alle ſchwache, ſundhaſte Erdentin—

der herab.

„Nichts iſt ungerechter ſagt der edle
Ewald und Nichts macht ungerechter,
als eine ſolche Richterſucht. Nicht leicht

kann

9 S. Predigten uber Naturtefte.
4s Heft. S. 35. u. f.

J
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kann man gerade von den beßten, groß—
ten Menſcheg falſchere Begriffe geben, als

durch ſolches Einſeitiges, voreiliges Urtheil.

Wenn Jemand ſagte: da war ein Konig,
der bloß ſeinen Wohlluſten nachhing, Re
ligion zu Nichts als politiſchen Abſichten

nutzte und uberhaupt der Politik Alles auf

opferte. Um Konig zu werden, ſchwur er
ſeine Religion ab und wurde katholiſch. Er

ließ einen Marſchall hinrichten, ob ihm die
ſer gleich ſein Verbrechen bekannt hatte. Er
zeugte acht Kinder mit ſeinen Maitreſſen.

Freylich ſind dieſe Thatſachen alle wahr:

aber wer erkennt in dieſer Einſeitigen Be

ſchreibung den fehlervollen aber edlen Hein

rich IV, der noch jetzt mit Recht der Ab
gott der Franzoſen iſt? Wenn man ſagte:
vor kurzem ſtarb ein Konig, der bloß nach
ſeinen Launen handelte, und eher die ſchrey

endſte Ungerechtigkeit beging, eh' er geſte

hen wollte, daß er geirrt habe. Ein liſti
ges Weib ſchwazt ihm einmal vor, daß ih—
rem Mann Ununrecht geſchehen ſey. Er hort

ſeine Rathe nicht erſt, ſondern jagt ſie Alle

fort,
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fort, und ſelbſt ſeinen Großkanzler, der von

der ganzen Sache Nichts geſehen hat und
Nichts geſehen haben konnte. So iſt frey
lich die Erzahlung buchſtablich wahr: aber

wer erkennt in dem Bilde den, freylich fe
ſten, ſelbſt, venn man will, manchmal aus

Grundſatzen eigenſinnigen, gerechten, von ſo

vielen Seiten Einzigen Friedrich? Wenn
Jemand ſagte: ein gewiſſer Mann, aus dem

viel Weſens gemacht wird, muß ſelbſt geſte—

hen, daß er geſtohlen, ſich eine Maitreſſe ge

halten, und ſeine Kinder ins Findelhaus ge

ſchickt habe: ſo iſt auch Das wieder wahr.
Aber iſt dieſe Erzahlung allein genug, um

richtig uber Rouſſeau zu urtheilen? Und

wer erkennt noch den guten, harmloſen,
oder wol gar edlen großen Mann, wenn
Du ein Wort, Eine Handlung aus ſeinem
Leben heraushebſt, ohne zu fragen, warum

er das Wort ſprach, die Handlung vornahm;

wenn Du Ein Paar Fehler uneben einander
ſtellſt, als hab' er ſonſt Nichts gethan?
Und da ſage Keiner: Alles iſt  doch wahr,
was ich ſage! Oft iſt's auch Das nicht;

Ja oft
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oft iſt die Thatſache verſtellt oder ubertrie

ben! Oder wenn's auch wahr iſt, ſo ſind's

darum die ubereilten Schluſſe nicht, die Du

daraus ziehſt. Und wareu auch ſie wahr
wahrlich! Du hatteſt nicht ſo viel Freu—

de, davon zu reden, es ware nicht ſo ſicht
bar Dein Lieblingegeſprach, wenn Du nur

Wahrheit ſagen und Zeuge der Wahrheit
ſeyn wollteſt.

Schrecklich iſt der Schade, der oft durch

das Richten geſtiftet wird, und Keiner iſt
Einen Tag ſicher, ob er nicht durch Ein

Laſterwort einem Menſchen geſchadet habe.

Wie oft wird der gute Ruf eines harmlo—

ſen Madchens in ſolcher kaſtergeſellſchaft ver

giftet und ihr ganzes Gluck zerſtort! Wie
oft war ein Jungling ſeiner Verſorgung
nahe, und Ein abſprechendes Urtheil uber

ihn entoog ihm die Verſorgung! Wie man

che Freundſchaft, wie manche gluckliche Ehe,

wie mancher Hausfriede ward ſchon durch La

ſtern und Richten zerſtort! Wie manche Fa
milie ſchmachtet im Ungluck, weil uber den

Hausvater vielleicht zum Zeitvertreib

ſo



ſo ein richtendes Worr geſprochen ward.
Verabſcheuen ſollten wir uns ſelbſt. wenn
wir fahig ſind, Menſchenunglück zu nnter—

graben aus Langerweile. Wir verabſcheuen

den Tyrannen, der mit Menſchenfreyheit

und Menſchenleben ſpielt; es iſt den Em—

pfindſamen unſfrer Zeit ſchrecklich, wenn die

kleinſte Rlume aus Muthwillen zerknickt
oder zerfluckt wird: aber wahrlich! zehnmal

verabſcheuungswurdiger iſt der Menſch, der

mit Menſchenruf und Menſchenehre wie mit

welten Blumen ſpielt; der die Tugend, das
hochſte Gut eines Mädchens, verlaſtert, um

eine leere halbe Stunde zu füllen; der einen

Meuſchen, eine Familie vielleicht langſam
mordet, um fur ſeinen Witz belacht zu wei—

den. O des menſchenliebenden Zeitalters,

wo dies ſo oft geſchieht!

zt.
Miſche Dich nicht in Familienzwiſte und

halte Dich ſo viel als moglich von allen Strei
tigkeiten unglucklicher Ehegatten entfernt;

geh' mit ihnen um, als wiſſeſt und bemerkeſt

Du gauz und gar nichts von dem trauri—

J3z gen

tA—
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gen Vetrhaltniß, in dem ſie gegeneinander
ſtehen. Spahe nicht aus, horche nirgends

hin, frage nicht, deutele nicht, winke nicht,

zucke nicht die Achſeln, mach' keine Auſpie—

lungen, erzahle ihnen keine Geſchichten und

keine Anecdoten von unglucklichen Ehen;
weich' aus, ſo lange als moglich, wenn man
Dich von der unglucklichen Lage unterrichten

will ſuche es, ſo viel Du kannſt, zu
verhuten, daß man Dich in ſolchen
Fallen nicht zum Vertrauten wahle,

und vor allen Dingen hute Dich,
wenn Dich Dein Beruf und Deine Pflicht
nicht ausdrucklich dazu zwingt in ſol

chen unangenehmen Fallen Parthie.
zu nehmen. Selten, faſt nie, richteſt
Du etwas aus, und faſt immer biſt Du
am Ende Der, uber den beyde Partheyen

herfallen, um Dich mit Unwillen von dan
nen zu treiben.

Am beßten handelten auch immer ſol—
che ungluckliche Gatten, wenn ſie ihre trau—

rige Lage vor Allen, auch vor ihren treue
ſten Freunden verheimlichten, und ihr Leiden

mit
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mit Geduld und Hoffnung im Stillen tru—
gen. Der Funke ehelicher Disharmonie lei—

det ſelten, ſehr ſelten Luft, und wird er un—

vorſichtig verwahrloſet, ſo ſchlagt er bald
auf in helle Flammen und es entſteht ein
Brand aus ihm, den Niemand zu loſchen

vermag.

Aber oft iſt freylich das Leiden des be—

daurenswerthen Gatten zu groß und nieder—

druckend, als daß er's allein zu tragen ver

mag und grauſam ware es da, ihm Theil—
nehmung und troſtendes Mitleid zu verſagen,

wenn er's von uns fordern und erwarten
kann. Laß ihn dann ſeine Klagen vor
Dir ausſchutten; bedaure, rathe und troſte
ihn, wie Du ihn nach ſeiner Lage, nach ſei

nen Umſtanden, nach ſeinem Verhalten ic.

rathen und troſten kannſt und darfſt; aber—

handele vorſichtig und mit weiſer Ue
berlegung. Nimm nicht Alles in ſeinen

Klagen fur reine ungemiſchte Wahrheit auf,

wie Dir's vorgeſtellt wird; ſelbſt das beßte

Weib und der beßte Mann, ubertreiben faſt

immer, wenn ſie leiden, ihre Vorwurfe, die

J 4 ſie
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ſie einander machen das iſt uberhanpt
die Weiſe jedes Leidenden t) Hute Dich,
ihnen da Recht zu gebeun, wo ſie Unrecht ha—

ben; überzeuge ſie vielmehr durch ſanfte aber

einleuchtende Vorſtellungen von ihrem Jrr
thum. Mache ſie aufmerkſam auf die Ver—
anlaſſungen und Gelegenheiten, die ſie viel

leicht zur Disharmonie gegeben haben; zeig'

es ihnen aus ihrem Verhalten, daß ſie ſelb ſt

wirklich fehlten, wol gar zu er ſt fehlten, daß

ſie ſich bey dem Fehlen des Gatten.wenig—

ſtens nicht ſo benahmen, als es Klugheit

und Liebe ihnen geboten. Sehr ſchr ſel—

ten hat nur Ein Theil geſehlt, ſehr ſelten
liegt die ganze Schuld nur auf Einer Seite;

und wenn der Klagende auch in der Haupt—

ſache Recht hat, ſo hat er's doch gemeinig—

lich in ſo vielen Nebendingen und auf ſo
mannichfaltige Weiſe in ſeinem Benehmen ver

ſehen, daß man Keinen ganz frey ſprechen

und Keinen ganz verdammen kann. Ueber—

ſieht

u) Animo dolenti nihil.oportet eredere,
etiam innoeentes eogit menüri dolor.

Seneta in prov.
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ſieht dies der Troſter und Rathgeber, will er

den anklagenden Theil ganz frey ſprechen,

oder ihn ſo entſchuldigen, als komme ſein

Verſehen gar nicht in Rechnung, will er
ihn nur bedauern und troſten, und ihn in

ſeiner Selbſtrechtfertigung beſtarken: ſo macht

er den leidenden Gatten, oder das leidende

Weib noch unendlich unglucklicher; er erſtickt

dadurch vollends jedes Junkchen Liebe, was

noch gegen den Andern tief im Herzen ver—

borgen glimmte, regt Verachtung und Haß

dagegen in ſeiner ganzen Starke auf, verlei—

tet leicht zu tauſend unbeſonnenen, beleidi—

genden, krankenden, unſeligen Handlungen,

trennt Beyde oft auf immer von einander,
J

und wird ſo zum ſchrecklichen Eheteufel.

Beſtarke ſie daher auf keine Weiſe in ih—

ren Vorurtheilen, die ſie gegen den Andern

haben. Ueberzeuge ſie nach deiner Men—
ſchenkenntniß, daß der Andere weuiger, viel—

leicht gar nicht vorſätzlich fehlte, daß ihn
vielleicht ungluckliches Zuſammentreffen der

Umſtande, Verſtimmung, Laune, Mißlingen

irgend eines Plans, Temperameut, Ueberei—

JJ lung
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lung, Verdruß, Verfuhrung, Leichtſinn,
Schwache ec. c. zu ſeiner Verirrung oder. zu

ſeinem ſirafbaren Betragen fortriß; daß er

vielleicht gar nicht daran dachte, ſie dadurch

zu beleidigen oder zu kranken; daß er viel—

leicht ſeinen Fehler oder ſein Betragen ſchon

längſt bereuete, und ſchon im Begriff gewe

ſen ſey, es wieder gut zu machen, daß ſie

aber durch ihre Empfindlichkeit, durch ihre

Launerey, durch ihre Vorwurfe, durch ihre
unvernunftigen Klagen, durch ihren bewie

ſenen Mangel an aller Schonung und an
aller Delicateſſe, Alles wieder verdorben und

ihn dadurch zu dem Betragen gereizt hatten—

das er nachher gegen ſie fortgeſetzt habe.

Gib ihuen Klugheitsregeln fur ihr kunfti—
ges Betragen, ſo wie Lage und Umſtande

Dir's rathen. Uebereile Dich in keiner Sa
che; Ueberlege Alles erſt wohl und nimm
genau anf die Menſchen Ruckſicht, die Du

vor Dir haſt. Selten iſt es rathlich, beyde

Partheyen gegeneinder zuſtellen und gleich

ſam Gericht uber ſie zu halten; und wer es

thut, muß ſeines Verſtandes, ſeiner Unpar—

thei
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theilichkeit und ſeines Herzeus wegen durchaus

die unbedingteſte Autoritat uber Beyde haben.

Beſſer iſt es gemeiniglich, daß der andere
Theil gar Nichts davon weiß, es gar nicht
ahuet, man ſey in dieſer Sache Vertrauter

und Rathgeber: Eheliche Zwiſiigkeuen ſind

faſt immer fur Den, der ſie, verſchulset oder

unverſchuldet, leidet, ſo demuthigend, ſo her

abſetzend, ſchimpflich, und es liegt we—
nigſtens nach meinem Gefuhl ſo etwas
unbeſchreiblich Niedriges, Unwurdiges, Euteh—

rendes darinn, daß ſolche Neckereyen und

Streitigkeiten laut, und durch fremde
Mitwirkung geſchlichtetwerden daß es ge
wiß ſelten ein Menſch von einiger Delica—

teſſe ertragen kann er wird ſich dadurch
ſelbſt verachtlich, und dies unertragliche Ge—

fuhl rechnet er nun leicht dem Gegeutheil an,

der es veranlaßte miſcht wenigſtens leicht
einige Tropfen Bitterkeit in ſeine verſohute

Liebe, die dann nachher bey der kleinſten Ver

anlaſſung zu neuem Mißmuth oder Unwil—
len aukgahrt und dann weit arger ausſpru—

delt als vorher.

Dop:

*8 Z 5

J 82—
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Doppelt unglucklich und doppelt bedau—

renswerth iſt immer das Weib, wenn die
ſonſt ſo ſußen Banden der Ehe ihr zum ei
ſernen Joch werden, und ſie weder durch

Thranen noch Liebe den Mißhandlungen ih—

res Tyrannen ausweichen oder ſeine Aus—

ſchweifungen; hindern kann. O hore
ihre Klagen, fuhle ihre Thranen, habe Mite

leid und Erbarmen mit ihr, und verlaß die
Arme nicht, wenn ſie ſonſt keinen Freund,

keine Freundinn hat, die ihr Mehr ſeyn,
auf die ſie ſich mehr verlaſſen konnte und

mogte. Rathe ihr, troſte ſie, hilf ihr, ſie,
die des Raths, des Troſtes und der Hulfe

mehr, wie irgend ein leidender Menſch, be

darf. Starke ſie in der Sauftmuth, in der
Geduld, in der Hoffnung und im Glauben
an Gott. Wecke und belebe in ihr die Ue—
berzeugung, daß Er alle ihre Thranen ſieht

und alle ihre Seufzer hort daß Er es
Alles weiß, was ſie leidet daß er helfen
konne und helfen wolle, und daß bey
kindlichem Harren, bey kindlicher Geduld,
bey kindlicher Zuverſicht ganz gewiß auch

fur
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fur ſte die Stunde der Erhorung und Erret—
tung erſcheinen werde, erſcheinen muſſe

daß ganz gewiß auch fur ſie noch eine
Zeit koinme, wo ſie Gott mit Freudenthra—

nen preiſen und danken werde. Mache ſie

aufmerkſam auf Das, was Gott jetzt durch

ihr hartes Schickſal mit ihr will ſcharfe
und leite ihren Bilck auf den Nutzen und

auf den herrlichen Ausgang ihres Leidens.

Belehre ſie und mach' es ihr fuhlbar, daß

ſie mehr Kraft hat, ihr Leiden zu tragen,
als ſie ſich ſelbſt zutrauet; daß die weibliche
Starke im Dulden ſelbſt die mannliche weit

ubertrifft; mach' es ihr auſchaulich, daß man

mit Muth und Feſtigkeit im Herzen und mit

einem Gott im Himmel uber Alles, auch uber

das Schrecklichſte, ſiegen kann.

Ermuntere ſie uund rathe ihr, ſelbſt den

unbandigſten Mann noch mnit ſo viel Scho—
nung und auſſerer Achtung als moglich zu

behandeln. Warne ſie, daß ſie ihm nie zur
Unzeit, oder gar in Gegenwart eines Drit—

ten Vorwurfe mache, und daß ſie ihn nicht

immer mit Klagen und Thranen verfolge.

Gib
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Gib ihr den Rath, daß ſie vielmehr oft Hei—
terkeit uud Ruhe erkunſtele, ihm oft ein freund

liches Geſicht zeige, und ihn mit jedem Reiz,

den die Liebe ihr gibt, ihn an ſich zu feſſeln

ſuche. Sag' es ihr, daß ein gutes, liebevol
les, ſtillduldendes Weib unausſprechlich viel
uber das Herz eines noch nicht durchaus ver—

dorbenen Mannes vermoge, wenn ſie nur nicht

zu ſchnell und nicht Ulles auf Einmal
wirkten wolle.

Mach' es ihr zur uuverbruchlichſten
Pflicht, gegen jeden Audern mit ihren Kla

gen zu ſchweigen uber alle ihre Seufzer
und uber alle ihre Minen zu wachen, damit

ſie nicht das Geſprach der Stadt und der
Laſtermauler werde. Warne ſie vor allen

redſeligen, uberdienſtfertigen, leidigen, zi—

ſchelnden Frau Gevatterinnen, Frau Baaſen

und Frau Nachbarinnen. Laß ſie Augen und

Ohren vor ihnen verſchließen, wenn ſie ſich

in ihre hauslichen Geheimniſſe eindringen
und die Leiden ihres Herzens ihr abſchwogen

und abfluſtern wollen; argere, boshaftere,
giftigere, ſchleichendere und gefahrlichere Ehe

teu
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teufel kann ihr ſelbſt Satan aus der Holle

nicht ins Haus ſchicken ſie verpeſten die
Luft, in der ſie athmen, und haben ſie nur

Einmal Gehor gefunden, dann iſt au kein
Entrinnen mehr zu denken, Gott ſey
dem Mann und der Frau gnadig, in deren

Haus ſich dies holliſche Ungeziefer einmal eine

geniſtet hat!

32.
Behandele und pflege den Kran—

ken mit liebevoller Schonung und
unermudeter Sorgfalt.

Hute dich, ihn, beſonders wenn er ſei—
ne Krankheit furchtet, immer nach ſeinem

Zuſtand zu fragen und ihn immer von neu—

en weitlauftige Beſchreibungen ſeiner Krank

heit machen zu laſſen; ſie nutzen zu Nichts

und ſchaden oft unbeſchreiblich: man macht

ihn dadurch nur aufmerkſam auf ſeinen lei

denden Zuſtand, man gewohnt ihn ſeine

Blicke immer nur auf ſich zu richten, ſei—

uen) Mat fur den Hypochondriſten iſt es

Wohlthat wenn er uber ſein Leiden plau
dern kann, und i hm muß man willig ein
geduldiges Ohr leyhen, weil ihm das ſo
viel Troſt und Erleichterung gibt.

D„ue
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ne Seele immer nur mit traurigen Vor—

ĩ ſtellungen zu beſchaftigen, den geringſten
Umſtand, die geringſte Veranderung in ſei—

ner Krankheit fur hochſt bedeutend zu hal—

ten und er ahnet gar leicht gewiſſe Gefahr

in dem ewigen Fragen, und wird angſtlich,
muthlos And verzagt.

Enthalte dich uberhaupt ſo viel als mog—

J lich alles Fragens. Nichts qualt und argert
oft mehr, als das ewige, unaufhorliche,
unertragliche Fragen nach Dingen, die ein Je
der mit ein wenig Gefuhl und Aufmerkſam—

keit von ſelbſt wiſſen muß. Sey aufmerk—
ſam auf alle ſeine Bedurfniſſe, ſuche ihm wo

moglich alle ſeine Wunſche abzurathen, und
dann frage nicht, ſondern thu, was du ſollſt.

Aber melde allen Ungeſtum, alles Gerauſch,

alle Hibbeley, und vor allen Audern
alle Affectation und alles imponirende Ver—

dienſt ſich anmaßende Air. Thu Alles mit

du. Leichtigkeit, ohne den geringſten Schein von
c

3.

enR

Arr

Spannung, ſo als wenn dir auch das Muhe—

vollſte keine Muhe machte.

Studiere im Stillen darauf, was und
S wie ihm Alles am wohlſten macht, aber dann
i auf
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thu es mit einer Naturlichkrit, als wenn
gar nichts Anders, als dies, und als wenn's

auf gar keine andere Weiſe gethan werden
konnte.

Bemerkſt Du Unbequemlichkeiten, muß

etwa ein Kiſſen zurecht gelegt, ein Vorhang

am Fenſter niedergelaſſen werden rc. ſo er—

warte nicht erſt ſeine Bitte, ſondern hilf
ihnen auf der Stelle ab; aber ſchwatze nicht

erſt viel dabey: „Du liegſt unbequem, das
„bemerkt auch Niemand ich will Dir das
„KRiſſen zurecht legen So!! nun liegſt
„du beſſer!“ „Die Sonne ſcheint dir ins
„Geſicht, ich will den Vorhang niederlaſſen;“

„die Fliegen iucommodiren dich, ich will ſie

„dir wegwedeln;“ „die Katze ſtort dich durch

„ihr unausſtehliches Miauen in deiner Ru—

„he, ich will ſie fortjagen c. Wozu das
„ich will ich will“? Hilf dem Uebel
odtr der Unbequemlichkeit ab, ohne lange
darüber zu krahen; und vhne ihn durch dein

Schwatzen und durch dein Bemerklichmachen

gleichſam zum Daut aufzufordern.

K Thu

r 3.22
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Thn Nichts mehr, als was gethan wer

den muß, was dem Kranken wirklich ange—

nehm, oder was fur ihn wirklich wohltha—

tig iſt. Sey nicht in ewiger Bewegung;
zupfe nicht immer hier am Bettuch, halt
dort nicht immer jedes Arzneyglas vors Licht

und beriech nicht immer jedes Pulver; exa-

minire uicht alle Augenblick ſeinen Puls;
lauf nicht alle funf Minuten zur Uhr, um
zu ſehen, ob es Zeit zum Cinnehmen iſt;

krame und ſchleppe nicht immer von einem

Tiſch zum andern oder aus einem Zimmer

ins audere, und tripple nicht immer und

ewig um ſein Lager her. Die unaufhorliche
Unruhe augſtigt den Kranken eutſetzlich und

laßt ihn nie recht zu ſich ſelbſt kommen.

Richte Dich in allen Dingen ſtreng
genau nach der Vorſchrift des Arztes,
und laß Dich durch keine Sophiſtereyen des

Kranken, und noch weniger durch das Ge—
genſchnattern einer mediciniſchen Gans, die

ſich einbildet den Arzt zu uberſehen, noch
durch das barmherzige Bitten einer unver—
nunftig zartlichen Mama, oder einer uber

weich
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weichgeſchaffnen Vergißmeinnichtsſeele, zu ir

gend einer Abweichung verleiten. Wie kann

der Arzt einem Kranken Linderung und Ge—

neſung verſchaffen, wie kann er richtige Beob

achtungen ubes die Wirkung ſeiner vorge—
ſchriebenen Arzneyen machen, den Gang der

Krautheit beurtheilen und darnach ſeine fer

nere Behandlung zweckmaßig einrichten, wenn

ſeine Vorſchriften nur zur Halfte befolgt
werden und jeder privilegirte oder unprivi—

legirte Bartputzer und jedes quackſalbernde

alte Weib in Einem Augenblick Alles ver—
dirbt, woran er Tage. und Wochenlang mit
allem Scharfſinn und mit aller Kunſt gear

beitet hatte? Entweder muß man dem Arzt,

dem der Kranke ſich einmal voll Zutrauen

hingibt, in Allem punctlich folgen, oder
man muß auf allen glucklichen Erfolg ſeiner

Hulfe Verzicht thun. Es iſt Unſinn und
Tollheit, einem rechtſchaffuen, weiſen Arzt

nur halb zu folgen, und nebenbey noch jeder

Spbille ins Maul zu horen und ihre aber—
witzigen Einfalle fur Orakel zu halten; ſelbſt

der gefahrloſeſte Kranke muß, wenn nicht

K2 etwa
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erregen oder, wenu er ihn ſchon empfindet,

ihn noch zu vermehren; ruhre ihm nicht mit

breitgezogenem Geſicht die Pulver und Mix

turen vor ſeiner Naſe ein, und bereite ihm

keinen Trank, gegen den er einigen Widere
willen fuhlt, vor ſeinen Augen der Kran
ke. muß ſolche Arzneyen nicht eher ſehen und

riechen, bis er ſie raſch, ohne langes Beſin

nen, einnehmen kann; ſie verliert fur Den,
der einmal Eckel daran hat, nicht nur alle

wohlthatige Kraft, ſondern wirkt auch oft
grade das Gegentheil, und wird zu todtli

chem Gift.
Reize die Eßluſt des Kranken nicht,

Ham wenigſten zu Speiſen, die er nicht eſſen
darf



ine

149

barf, und dring ihm Nichts auf, was er
dburchaus nicht eſſen mag. Es kaun jia wol

nichis Unvernuuftigers und Nachtheiligers

gedacht werden, als das? Und doch wird
ſo manche Krankenpflegerinn durch dieſe Un
vernuaft, laut Zeugniß aller Aerzte, oft aut

hartnackigem Eigenſinn und noch ofterer
aus unweiſer Liebe wenn nicht immer zur
offenbaren Morderinn, doch gewiß zur Be—

forderinn langanhaltender unheilbarer Krank

heiten. Jch keune eine Frau, die ihren
kranken Mann auf ſolche Weiſe mit einer
nicht vom Arzt verordneten Haberſuppe ohne
Erbarmen zu Tode argerte. Jſt es nicht
ſchon fur den Geſunden die ſchrecklichſte

Quaal, mit furchterlichen Complimenten
und unwiderſtehlichen Ueberredungen zum

Geuuß von Speiſen gezwungen zu werden,
gegen die ihn eckelt und ſeine ganze Natur

ſich ſtraubt?
Hat der Krauke Neigung oder Begierde

etwas zu eſſen, oder zu trinken, von dem

du nicht weißt, ob es ihm dienlich iſt

ſo reich' es ihm durchaus nicht eher, bis der

K3 Arzt

9 ô„
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Arzt es billigt, und ſuche ſeine Begierde ſo

lange durch liebreiche und vernunftige Vor
ſtellungen zu maßigen.

Laß den Kranken nie zweymal etwas
ſagen, nie zweymal um etwas bitten, Nichts

zweymal fordern die Wiederholung der—
ſelben Sache koſtet ihn oft unglaublich viel

Auſtrengung, und verdrießt ihn uber Alles.
Tapſe im Krankenzimmer mit deinen

Fußen nicht zu, wie ein Bauerlummiel,
ſchreye nicht, wie ein Marktſchreyer, ſcharre

nicht mit den Stuhlen, wirf und poltere

Nichts umher, ſey auf keine Weiſe ungeſtum

und ungebehrdig. Das Alles iſt dem Ge—
ſunden ſchon unertraglich, wie vielmehr noch

dem Kranken!

Martere und langweile ihn nicht durch

fades, albernes Geſchwatz; glaube nicht,
daß du ihm immer etwas vorſchnacken muſ

ſeſt, und daß du ihn gar keiner Ruhe, und

nie ſich ſelbſt uberlaſſen dürfeſt. Ruhe
nnd Stille iſt oft unausſprechlich wohlthatig

fur ihn. Nur hute dich, daß du ihn kei—
nen beunruhigenden Sorgen und keinen herz

qua
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qualenden Grubrleyen in ſeiner Stille Preis

gibſt.
Vermeide alle Unterhaltung, die ihn

auf irgend eine Weiſe angreift, die heftige
Leidenſchaften erregen oder ſeinen Kopf zum

anhaltenden Nachdenken ſpannen konnte.

Ertrage ſeine Launen, ſeineun Eigeuſinu,

ſeine Grameley, ſein Zanken und Schmälen

mit ſtiller Sanfimuth und ſchonender Geduld;

erbittere ihn nicht durch Widerſpruch; wolle

nicht Alles beſſer wiſſen, als Er; werde nie

mude im Nachgeben, nie bitter bey ſeinen
Klagen, nie mißmuthig bey ſeinem Tadel, nie

auffahrend bey ſeiner Heftigkeit; verſetz' dich

immer in ſeine Lage, und denk' immer dar—

an, daß bey einem leidenden Corper auch

die Seele leidet, und mit einem kranken
Auge auch die Seele Manches anders ſehen

muß, als du mit deinem geſunden Auge ſie—

heſt. Eigenſinn, Zankſucht und Rechthabe—

rey. ſind ſehr hauffige Fehler der Kranken;
rechne daher ſolche Fehler nicht ſeinem Her:
zen ſondern ſeinem Leiden an; vermeide ſo

viel als moglich alle Geiegenheit, ſeine

K4 Miß—
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Mißlane zu reizen, und mildere die Saure
ſeines Weſens durch ſanfte Schonung und

liebevolle Pflege.

Entferne von ſeinem Bette alle gute Rath

geber, alle weiſe. Frau Baaſen und alle
Quackſalbernden Weiber. Sie bringen ihn

mit ihrem guten Rath, mit ihrer Alles ver—

mogenden und Alles uberwaltigenden Weis—

heit, mit ihrem Recenſiren und Meiſtern
der Vorſchriften des Arztes und mit dem An

preiſen und Aufdringen ihrer Hausmittel
und ihrer heilloſen Quackſalbereyen ſicherlich

zu Tode und ins Grab. SEs iſt oft
zum Todtlachen oder zum Todtargern, wenn

man ſolche weisnaſige Fraun Baaſengeſchopfe

am Krankenbett hort und ſieht. „Nun wie

„geht es Jhnen, meine liebe Frau Waaſe?

„Will es noch nicht beſſer mit Sie werden?

„Ev des dauert ja auch erſchrecklich, unerhort,

„abſcheulich c. lange! Was haben Sie

„denn fur'n Docter? Den?!! J wie
„kommen Sie auch an den? Meinen Doe—

„ter ſollten Sie nehmen, der curirt Jhnen

/gewiß in zwey, drey Dagen“ „Nee,
Frau
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„Frau Gevatterinn“ fallt dann
eine Andere ein „wennu ich Sie rathen

„ſoll, ſo laſſen Sie Docter Docter ſcynn
„Jch will Jhnen ein Hausmittelchen geben, das

„Sie beſſer und geſchwinder helfen ſoll als
„alle Docters mit allen ihren Pulvern und
„Narrenpoſſen; damit hab ich ſchon ſo Mau—

„chen geſund gemacht rc. (und nun ſolgt

ein raiſonirtes Regiſter aller ihrer Curen.)

„Was haben Sie denn da fur Medicin?— fragt

die Erſte wieder laſſen Sie doch mal ſe
„hen! CSie wird herbey geholt, beſchauet,

beſchuttelt, berochen, beſchmeckt,) „Herr

„Gott! ich glaube gar das iſt China!
„wahrhaftig China! Nun, das hab' ich doch
„mein Lebe nicht gehort, und ich bin doch

„furwahr nicht von Geſtern her daß
„man ſolchen Kranken China gibt! Hippe—

„kakana muſſen Sie nehmen, das iſt das

„eirizige Mittel fur Sie, wenn Sie wieder
„geſund werden wollen rc. und dann muſſen

„Sie ein gut Glas roth Wein trinken“
„„„ber den hat mir der Doctor verboten!“““

„Verboten?!! Mein Gott, das iſt ja

Kz „das
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„das Allerbeſte, was Jhnen dient ich
„hatte mal eben den Zufall, und juſt roth
„Wein war's, der mich allein wieder half!
„Was mag der Docter wol mit ſolchen ein—

„faltigen Verordnungen wollen? Nein

„auf mein Wort! Trinken Sie ein tuch—
„tiges Glas voll fagen Sie dem Doctor
„ich hatt' es geſagt“ u. ſ. w. Dadurch
wird nun oft ſelbſt der vernunftigſte Kranke

ſo angſilich, ſo zweifelnd, ſo mißtrauiſch

gegen ſeinen treuen Arzt, ſo muthlos in
Befolgung ſeiner heilſainſten Vorſchriften,

daß, wenn er auch wirklich alle Sybillen—

rathſchlage verwirft, der Arzt doch unmog

lich ſo auf ihn wirken kaun, wie er ge—
than haben wurde, wenn jenes Quackſal—

ber- und mediciniſche Weisheitspack von ſei—

nem Btette ware entfernt gehalten.

Ent
Nichts iſt unerträglicher fur den Arzt

ſagt Zimmermann als Leute um
die Kranken zu haben, die in der Arz—
neykunſt bis auf zween oder drey der ge
meinſten Begriffe ganz unwiſſend ſind
und dieſen demſeligen Schatten von

Wiſ
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Entferne uberhaupt alle uberlaſtigen Be
ſucher und alle zudringlichen Viſitenmacher

aus ſeinem Zimmer. SEs iſt entſetzlich,
wie unbeſchreiblich dieſe ſcharrfußelnde, compli—

mentirende, fade, eckelhafte, ſchnackſuchtige

Menſchenclaſſe den armen bedaurenswerthen

Kranken oft um alle Ruhe, um alle Geduld

und um allen Verſtand bringt!

„Ein

Wiſſenſchaft fur den ganzen Umfang
einer ſo weitlauftigen und ſehr verwik—
kelten Kunſt halten, einer Kunſt, in
welcher der großte und geubteſte Geiſt
am Ende der glorreichſten Laufbahn
ſeine Unwiſſenheit vollig erkennt, wenn
er Das, was er weiß, mit Demie—
nigen vergleicht, was er nicht weiß;
einer Kunſt, von deren Aus—
ubung mir einſt der Kayſerl. erſte Leib—

arzt, Freyh. van Swieten, ſo
ſinnreich als wahr geſchrieben hat, ſie
ſey das ſicherſte Geaengift des Stolzes.
Jn der Claſſe dieſer armſeligen Leute
haben alle ungehirten Weiber den Raug.

Auch iſt das dummſie Weib in jeder
Stadt das Haupt der Medicin von
dieſer Stadt.

S Von der Erfahrung in der Arz—
neykunſt, Zurich 1787. S. 343.
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„Ein reicher, wohlhabender und geehrter

Maun, der mit einer Krankheit befallen
wird ſchreibt Unzer im Namen ei—
nes ſolchen geplagten Kranken, mit eben ſo

viel Witz als Wahrheit ſoll gewiß bey
der gegenwartigen Verfaſſung viel zu thun

haben, wenn er einen Augenblik Ruhe ge
nießen will, um ſich mit Gott und mit ſich
ſelbſt zu beſprechen. Sie durfen ſich nur der

bey uns ſo ſehr eingeriſſenen Gewohnheit der

Krankenbeſuche erinnern, um zu errathen,

was ich eigentlich ſagen will. Ein anſthn—
licher Mann, oder ein ſolches Frauenzim—

mer durfen es nur einmal bekannt werden

laſſen, daß ſie ſich nicht wohlbefinden, ſo
wird ihre Wohnung einem Gaſthauſe ahn

lich, worinn Jedermann einkehret. Jch
habe ſelbſt Erfahrung hievon und weiß am

beßten, was ich dabey ausgeſtanden habe.

Nie iſt mir die Freundſchaft beſchwerlich ge

weſen, als zu dieſer Zeit. Jch habe oft ei
nen Kreis von Freunden um mein Kranken

bett herumgeſehen, der aus zehn, funkzehn

und
S. den Arzt. Eine medicin. Wechen—

ſchr. Hamb. 1760. 2r. Thl. S. 380 u. f.
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welche ſß, n Au J

theil zu beſchreiben, den er an meinem Leiden 8.
nahme. Unterdeſſen verwickelte ſich die große

Geſellſchaft in weitlauftige mir entweder ſehr v E

gleichgultige, oder gar eckelhafte Geſprache,

woran ich, wegen Mangel der Taubheit,
V

unumganglich Antheil nehmen mußte. Jch 4
kann Jhnen unmoglich beſchreiben, wie zer 8
ſtreut und unruhig mein Gemuth wurde, wenn

e

ich bald ein neues Beyleid, bald den Zu— ugs
ind

ſtand und der Sachen in Heſſen, in Schleſien, 5—
in Preußen, am Rheine, in England und  r
in Amerika, bald die Begebenheiten der

gra.Stadt, bald die Wunſche eines Freundes, S
der ſich empfahl, bald die Hoffnungen eines

I

Undern, der noch Luſt zu ſitzen hatte, bald E—

andre Dinge vernehmen mußte', die mich ue
D

ſtets aus einer Welt in die andere ver—
J

ß

n;
ſettzen, ohne daß ich in meinem Hauſeuud 5
Bette mein eigner Herr und Freund wer—

E
den konnte. Sagen Sie nur,

einer

r
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einer ſolchen Caffeeſchenke beruhigen, und
ſein Gemuth zu Dem erheben kann, der ihn

itzt demuthigt? Nichts als Armuth und Ver—
achtung kann einen kranken Menſchen vor
dieſer Chre beſchutzen. Denn ſo liebreich ſich

die Welt gegen Kranke in ihren Beſuchen

erweiſet, ſo ſieht ſie doch wol zu, daß ſie
ihre Gegenwart nicht an Leuten verſchwen
det, die entweder kein Geld auf Zinſen,

oder keine Ehrenſtellen zu bekleiden, oder

keinen Titel haben, der ſie betleidet. Jch

habe zu meinem Ungluck ein Capital von

vierzigtauſend Thalern und einen Titel, den
ich mir in meiner Jugend aus. Uebereilung

bloß in der Abſicht zulegte, warum Adam

im Paradieſe ein Feigenblatt vor ſich nahm.

Dieſe ungluckliche Narrheit und der ehr—
wurdige Charakter meiner vierzigtauſend Tha

ler haben mir ein ſolches allgemeines Mit

leid erworben, daß man raſend werden woll—

te, mich bald wiederhergeſtellt zu ſehn, und

daß man mir keinen Augenblick Ruhe ließ,
um Nichts an mir zu verſaumen. Jch mufß

geſtehei, daß ich in meiner vierzehntagigen

Krankheit in eben dem Zuſtande geweſen
bin,
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bin, als ein Menſch, der in einem Caffee
hauſe die Zeitungen leſen und beurtheilen

hort. Jch habe weder an meinen eignen,
noch an den Zuſtand meines Hauſes denken

konnen. Meine Phantaſieen waren nichts

Anders, als die Geſpenſter der am Tage

vorgefallenen Unterredungen. Jtzt ſchloß
ich einen honorablen Frieden fur England;

itzt ermahnte ich den Feldmarſchall Daun,

Dresden zu erhalten; itzt nothigte ich die

Ruſſen zu einer Schlacht; itzt griff ich den

Konig von Preußen in ſeinem verſchanzten

Lager an; ich nahm Quebeck ein; erlegte den
General Wolf; und half den Englandern

in London Victoria rufen, da unterdeſſen
der Prediger, der neben mir ſaß, erwartete,

daß ich mein innerliches Elend fuhlen und
zur Erkeuntniß meines Verderbens kom—

men ſollte. Jch halte dafur daß dieſer Miß—

brauch mit den Krankenbeſuchen, die nicht

verlangt werden, ein wahres Martyrere
thum fur Kranke und ein ſehr ſchadli—
cher Fehler in der Lebensart ſey. Es iſt wahr,

ein Kranker hat zuweilen Troſt und Zu—

ſpruch
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ſpruch nothig, und es ware unbarmherzig,

ihm denſelben zu verſagen. Allein es iſt
unſinnig, auf dieſe Gefahr gradezu zu gehn,

ihm ſeinen Dienſt aufzudringen, obder es
ubel zu nehmen, wenn er ihn ablehnt. Ein

Elender iſt auch in dieſer Abſicht, wie Se

ne ca ſagt, als ein Heiligthum zu betrach—

ten, daß nicht Jedermann mit ihm ſchalten
und walten kann, wie er will) ſondern

daß man ihn ſchonen, und ſeinen Umgang,
wie eine koſtbare Seltenheit, genießen ſoll.

Mein Arzt entdeckte mir nach Verlauf eini
ger Tage, daß ſich mein Zuſtand von Tag zu
Tage verſchlimmete, und ich nothig hatte—

um meiner Geneſung willen, allen Tumult
und alle lebhafte Eindrucke im Gemuth zu
vermeiden, und mich in eine heilſame Stille

zu begeben. Jch faßte dieſen Eutſchluß,
und fuhrte ihn am folgenden Tage tapfer

aus. Jch hatte acht Perſonen vom Stan—
de, eine Wartfrau und einen Prediger bey

mir, als mein Arzt kam. Gut ſagte
ich Herr Doctor, ſetzen Sie ſich hier;
Herr Paſtor, Sie bleiben bey mir; und

Jhr
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Jhr Dorothee, ſetzt Euch zun Fußen
des Betts. Jhr ubrigen Freunde, gehet ĩ
hin, und betet fur mich; ſo will ich Euch J

nach einigen Tagen ſagen laſſen, ob mir J
1

dies mehr hilft, als Eure Gegenwart. Dies
war groh. genug. Allein ich kam hierauf

in die Stille, und genas. Es ſollte mir
lieb ſeyn, wenn mein Beyſpiel Andere zu

eben der Dreiſtigkeit ermunterte, damit die
9

J

J

ſe ſo beſchwerliche als ungereimte Mode abge—

ſchafft wurde, Kranke durch eine falſche Hof—

lichkeit zu verſchlimmern.“
Schwatze dem Kranken Nichts vor von

kritiſchen, entſcheidenden Stunden oder Ta—

gen, Nichts von Symptomen ſeiner Krank—

heit oder von Wirkungen der Arzney, die

erfolgen muſſen, weun er gerettet wer—

den ſolle. Das iſt grade das ſicherſle Mit
tel, ſolche glucklihe Symptome uund Wir—
kungen der Arzneyen zu verhindern, und
ſchon die- bloße Voiſtellung die er ſich macht,

daß ſie nicht erfolgen konnen, daß davon
ſein Leben oder Tod abhange, kann aulein
ſchon todtlich fur ihn ſeyn.

e Zwing
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Zwing ihn nicht zu reden, wenn er
nicht reden kann oder darf, und verhindere

es auf jedem Fall, daß er nie heftig und

anhaltend ſpreche.

Fluſtere nicht und rede nicht heimlich

im Krankenzimmer. Der Kranke iſt arg—
wohniſch, glaubt leicht Alles in Beziehung

auf ſich geſagt, meynt immer, man rede von

der Gefahr in der er ſchwebe, und mit Furcht

und Schrecken erfullt ihn oft auch nur ein
einziges gefluſtertes Wort.

Sey aufmerkſam auf alle Symptome

ſeiner Krankheit, damit Du dem Arzt bey

Unterſuchung derſelben zu Hulfe kommen
kannſt; aber beobachte, ohne dich von deinen

Muthmaßungen irre fuhren zu laſſen,
beobachte richtig und bemerke nur Das,
was wirklich zu bemerten iſt; iſt der Arzt

ſelbſt gegenwartig, ſo unterbrich ihn nicht

mit tauſend Kleinigkeiten und Albernhejten,

wenu er den Zuſtand des Kranken unter—

ſucht, und von ihm ſelbſt Antwort erwar
tet.

(Eben
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(Eben da ich dieſen Bogen in die Dru
ckerey ſchicken will, fallt mir der vortreffli—

che Unterricht fur Krankenwarter,
von dem Herrn Hofmedicus und Medicinal—

rath May in die Kande; ich rücke daher,

da ſo ſehr viel hierauf ankommt, ſeine An—
weiſung, wie der Krankenwarter die
Zufalle der Krankheit beobachten,
und dieſe mit den bemerkten Aban—
derungen dem Arzt beſchreiben ſoll,
hier noch ein.)

„Jn keinen Kraukheiten iſt das fleißi—
ge Beobachten des Krantenwarters nothiger,
als in jenen, welche ihrer Natur nach den

Kranken in wenig Wochen eutweder zum
Grabe oder zur erwunſchten Wiedergeneſung

fuhren.“
„Jn dieſe Reihe Krankheiten kann man

alle ſogenannte hitzige Krankheiten ſetzen;

z. B. hitzige Bruſtkrankheiten, Entzundung

des Halſes, des Hirns, der Leber, der Ge—
darme, der Gebahrmutter, der Nieren u. ſ.w.

in Kinderpocken und Maſern, in Ausſchlags

22 fie—
ð) Mannheim 1782.

1.
4



 5

gert

1i

164

fiebern, in der Ruhr, in Gallen-und Faul
fiebern, welche ofters mehrere Wochen fort—

dauern, und den Kranken ſo ganz langſam

aufs Stroh legen, muß der Krankenwarter

alle Zufalle, welche ſich entweder bey Tag
oder in der Nacht bey dem Kranken auſſern,

genau beobachten, und dem Arzt ſorgfaltig

hinterbringen.“
„Die in dieſen Krankheiten zu beobach-

rende Erſcheinungen und Zufalle ſind folgende:

„Ob der Kranke in der Nacht ruhig
liegen bleibt, ſich nicht im Bette hin und

herwalzt, wimmert, wehklagt, und mit Sehn

ſucht nach dem Tag ſeufzt, und aus einem

in das aundere Bett hinwandern will?“

„Ob er an Handen und Fußen eine
trockne brennende Hitze hat, welche beym

Aufuhlen einem glühenden Stein beynahe
ahnlich ware, und wegen unertraglicher Hitze

die Fuße, oder auch gar den Leib beſtandig

entbloßet?“

„Ob er Nachts mehr als bey Tage trinkt?“

Ob der Kranke im Schlaf zuſammen
fahrt, die Augen verdrehet, mit dem Mund

aller
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allerhand Bewegungen macht, ob ihm der
Bart wackelt, ob er mit den Zahnen gir—
ret? Viel undeutliche Dinge untereinander

ſchwatzt?“

„Ob er mit den Fingern beſtandig krab—

belt, nach eingebildeten Mucken jagt? Ob

im Schlaf die Sehnen der Finger aufſpringen?

Ob der Kranke wachend allerley thorichtes“
Zeug ſpricht, nach dem Trinkgeſchirr zitternd

reicht, darneben wie ein Blinder greift, und

daſſelbe neben den Mund oder an den Bart

zum trinken anſetzt?“
„Ob er den Harn und den Stuhlgaug

unvermerkt ins Bett laufen laßt? Ob durch
Erbrechen oder den Stuhlgang Wurmer todt

oder lebendig abgeheu?“

„Ob er ohne Schaamhaftigkeit die na—

turlichen Glieder entbloßt?“

„Ob er mit einer trocknen durren Zun

ge kein Trinken begehrt?“

„Ob im Unterleibe ein beſtandiges Gur—

ren und Rumpeln gehort wird?“
„Ob er beſtandig auf den Leibſtuhl be—

gehrt, aber weder Unrath noch Harn von
ſich gibt?“

3 „Ob

e
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„Ob in der Nacht ein Anfall von Fieber

froſt zugegen war?“

„Ob auf ein in der Nacht erfolgtes
Naſenbluten, Laxiren oder auf einen uber

den gauzen Leib gehabten Schweiß der Kran—

ke ruhiger geworden iſt, und einige Zeit
ſauft geſchlafen hat?“

„Der Krankenwarter muß ferner ge—
nau beobachten und betrachten, was etwan

durch den Huſten, durch das Erbrechen,
oder den Stuhlgang, und bey Wochnerinnen

oder Schwangern, durch die Geburtstheile

abgeht den Auswurf auſſer dem Kran

kenzimmer aufbewahren, und auf Begehren

dem Arzt vorzeigen. Eben ſo ſorgfaltig
muß der nach Mitternacht gelaſſene Urin

auffer dem Krankenzimmer in einem reinen

Glas aufbewahret werden.“
„Sollten bey Tag oder Nacht bey dem

Kranken ſich ganz unerwarte Zufalle, z B.
Blutſturzung, heftige Ohnmachten, Gichter,

Starrſucht, blutiger Stuhlgang, Lahmung,

auſſerordentliche heftige Schmerzen an einem

Theil, jahlinge Geſchwulſt, und ſonſtige

ganz



ganz ungewohnliche Erſcheinungen auſſern,

ſo muß muß die Krankenwarterinn nicht
den Tag abwarten, ſondern dem Arzt ſolche

Zufalle ſo gleich eroffnen laſſen.“
„Ueberhaupt muß der Krankenwarter

das lebendige Tagebuch aller bey dem Krau—

ken erſcheinenden Zufulle ſeyn; beſonders
jene, welche ſich nachtlicher Weile auſſern, ſorg

faltig anzeigen, wenn er ſeinem Gewiſſen Ge

nuge leiſten will.“
„Vey Kinderkrankheiten muß der Beob

achtungsgeiſt des Krankenwarters noch wirk—

ſamer und thatiger ſeyn, weil die Kinder
ihre. Kraukheiten nicht deutlich erklaren

konnen.“
Zeig' keine Furcht, keine Aengſtlichkeit,

keine Beſorgniß am Bette des Kranken;
antworte nicht verzagt, nicht achſelzuckend,

nicht verlegen, nicht ſtotternd, nicht zweydeu—

tig, wenn er Dich uber ſeine Krankheit fragt,

wenn er von Dir horen will, daß du noch
keine Gefahr fur ihn furchteſt, wenigſtens noch

die große Hoffnung fur ihn habeſt. Ant—

worte raſch und feſt. Jn jedem Stottern,

W4 in
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in jeder Verlegenheit, in jedem angſtlich zu—

ruckgehaltenen Seufzer und in jedem zwey

deutigen Geſicht hort und ſieht der Kranke
faſt immer ſein gewiſſes Todesurtheil, und

war ſeine Krankheit vorhin nicht todtlich,

ſo wird ſie's dann gewiß.
Sprich ihm immer Muth und Hoff—

nung ein, durch Wort und Blick und Gebehr

de. Lebendige Hoffnung wirkt oft unendlich

mehr, als die beßte Arzney kann oft
ſelbſt uber die gefahrlichſte Krankheit ſiegen;

„Sie iſt es, die dem Kranken

„Die Todesqualen ſtillt;
„Mit wonnigen Gedanken

„Von Zukunft ihn erfullt;
„Jn ſeinen letzten Traumen

„Das Parabies ihm zeigt,
„Und unter grunen Baumen

„Die Lebensſchale reicht.“

Burger.
Wecke, belebe und unterhalte uberhaupt

in ſeiner Seele der leichten, angenehmen,

heitern Jdeen ſo viel, als immer moglich;
zerſtreue alle Furcht und alle Bangigkeit in

ihm
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ihm, und hebe ihn zu einem Muth empor,
der alle Gefahr aus dem. Auge verliert.

Aber willſt du ihm Muth und Ver—
trauen einſprechen, willſt du ſeinen Glauben

an

B Vie mehr die Secle des Krauken die
Bemuhungen des Arrztes begunſtigt,
deſto großer iſt die Hoffnung des Arz
tes. Wie mehr Einfluß die Reden des

Arztes auf die Scele des Kranken ge—

gewinnen, deſto richtiger kann man
ſchließen, daß es Krankheiten gibt, die
ſich durch Worte lindern laſſen. Die—
ſer Schluß iſt auf die Erfahrung ge—
grundet. Man weiß, wie Viel in Ge—
muthskrantheiten auf einen Arzt an—
kommt, der Ruhe und Vergnugen in
allen Zeiten zum Dienſte mitleidswer—
ther Kranken unterbricht; der es fur
den Hauptgegenſtand ſeines Amits hält,
ihre Leiden zu fuhlen; der das Ge—
muth des Kranken nach allen ſeinen
Wirkungen, und dieſe nach allen ihren
Urſachen durchdringt; der biegſam ge—
nug iſt, immer nach den Umſtanden
mit dem Kranken zu reden und zu ban—
deln, ſeinem Elend ſich zu unterwer—
fen, und ſein kleinmuthiges Weſen zu
vertragen; der es in ſeiner Gewalt
hat, zu ſchweigen, wenn alles Reden
umſonſt iſt; durch Sanftmuth des Ge—

müttz

—SS



170

an Gott beleben und erwarmen, willſt
du ihn bey ſeinen Schmerzen mit Gelaſſen—

heit, Ergebung und Kindlichkeit erfullen und

ihn mit gortlichem Troſt ſtarken aus der Se—

gens

muht zu zwingen, wenn alle Starke
kraftlos iſt; und durch edle zartiiche
Geſinnung das Herz zu ruhren, wenn
es dieſen Geſinnungen, wie die allzu—
lauge mit dem Trauerkleide des Win
ters ·umhangte Erde der jungen auf
ſteigenden Frühlingsblume, ſich offnet;
der endlich an der Bruſt der Muſen
auſgewachſen voll Gefuhl fur Alles,
was ſchon und groß iſt, im Nothfall
ſeine Aufmunterungen durch die Macht
einer einnehmenden Beredſamkeit un
terſtützen, und durch alle Kunſte einer

ſchonen Einbildungskraft erheitern kann.
Mit dieſen Vortheilen ausgeruſtet hilft
der Arzt dem Kranken ſeinen Korper
uberwinden, und er fullt ſeine Stele
mit Sanftmuth, mit Hoffnung und
Unerſchrockenheit. Alle Arzneyen ſind
in ſolchen Fallen umſonſt, wenn der
Arzt, gleich dem Narren, der uber
Wahrheit und Tugend ſpotten mogte,
jene aufzuſuchen zu faul, und dieſe
auszuuben zu ſchwach iſt. Zimmer
mann Von der Erfahr. S. 259.
260.

Nie



171

gensfulle der Religion: ſo ſprich mit Warme,

mit Uebrrzeugung aus vollem uberſtromen—

den Herzen, oder ſchweig ganz davon und
verſundige Dich mit keiner Sylbe. Es iſt

un—

Niemand kann von der Wahrheit
dieſer Bermerkung inniger uüberzeugt
ſeyn, und Niemand kann ſie mit ſo
viel Zuverſicht und Nachdruck empfeh—
len, als eben der große, edle Mann,
aus deſſen unſterblichem Werke ich die
vorſtehende Stelle entlehnt habe, weil
gewiß Niemand auf die von Jhm hier
empfohlne große, ſchwere Kunſt ſich
beſſer verſteht, und Niemand haufigere
und auffallendere Erfahrungen von ih—
rer wohlthatigen Wirkſamteit gemacht
hat, als Er. Ewig unvergeßlich
iſt es mir, wie ich Jhn eiuſt oft am
Kankenbette Eines meiner liebſten Freun-
de reden horte und handeln ſah. Er
kant zu Dieſem zum erſteumal, als ihm
die tortlichſte Ruhr auch nicht die klein
ſte Hoffnung mehr ließ, als ihm ſchon
alle Lebenskraft ganz abgeſtorben zu
ſeyn ſchien, als ihm das furchterlichſte
Schluchſen und der ſchrecklichſte Stuhl—

zwang, was ſchon Wochenlang unun—
terbrochen fortgedauert hatte, keine
Secunde lang Ruhe ließ, als ſchon
kalter Todesſchweiß von der Stirne bis

zu
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unbeſchreiblich, wie ſolcher Troſt jeden Kran—

ken, jeden Leidenden erquickt und erhebt'

wenn er aus einem warmen, vollen, edlen
Herzen mit kunſtloſer Beredtſamkeit in das

ſeini

zu den Fußen aus ihm drang, und
als ſein bisheriger ſebr geſchickter, ſehr
erfahrner, unermudeter, trefflicher
Arzt ſelbſt alle Hoffnung dahin gab
Jn dieſen fur mich'  ſo ſchrecklichen
muthloſen Stunden kam Zummer—
mann, und o! wie ward mir, und
wie ward meinem ſterbenden Freunde,
ſchon da, als wir Jhn unnhr vor uns
ſahen! Als wir die unbeſchreibliche
Milde und Sanftheit, das Warme,
Theilnehmende, Herzvolle, Gutmuthige
Zutraungebende, Zutraunhinreiſfende—.
Lebenweckende und Lebenſtarkende, was

Alles aus ſeinen Augen voll Herz und
Seele, aus jedem Seiner Worte, aus
jedem Ton ſeiner Stimme, aus Seinem
ganzen Weſen ſprach als wir das
Alles ſahen, horten, fuhlten! Man
mußte Jhm Leib und Seele hinge—
ben, und man gab ſie Jhm freudig
auf ewig. Von dem Augenblick
an kehrte auch der Sterbende ins Le—

bben zuruck. Alle Furcht, alle Muthlo
ſigkeit war weg. Man dathte weiter

an
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ſeinige dringt, wenn das Wort des Lebens
»und der Wahrheit mit Lebenswarme und Le—

benskraft ſein ganzes Weſen erareift; wie

er ihn himmliſch ſtarkt, zu dulden, zu tra:
gen, zu beten, zu hoffen, felſenfeſt zu trauen

auf den Gott, der da hilft, der ſelbſt vom

Tode errettet. Aber es iſt auch unbe—

ſchreiblich, wie Nichtswirkend, wie widrig,
wie emiporend es iſt, wenn ein kalter, elen

der

an keine Gefahr. Aber ſo hatt' ich
auch nie Muth einſprechen horen, als
Er es that, und nie habe ich ſolche
Wirkung davon geſehen, als ich hier
ſah. Mein guter, theurer Pit
um deſſen Geneſung ich ſelbſt nicht
mehr zu beten wagte, weil ſie ſo ganz
unmoglich ſchien ward gerettet, un—
glaublich ſchnell gerettet, und dieſe Ret—
tung war ein Wunder, und das Wun—
der konnte nur zimmermann mit
Gott verrichten, weil Niemand, ſo wie
Er, Menſchenherzen zu beleben, und
mit Muth Vertrauen und Hoffnung
auf Gott zu ſtarken weiß. Seit
dieſem mir ewig unvergeßlichen Tage
verzweifle ich nun auch aun keinen Kran—

ken mehr, ſo lange ich noch Hoff—
nung und Muth bey ihm lebendig
erhalten kann.

B.
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der, erbarmlicher Menſch von ſolchen
Wahrheiten ſprechen, mit ſolchen Wahr—

heiten troſten will, fur die er gar keinen
Funken Gefuhl hat, und von denen er ſchlech

terdings nicht ſprechen kann, nicht ſprechen

ſoll, nicht ſprechen darf. Jns Angeſicht hat

te ich oft ſolchen Geiſteslahmen, herzloſen,
eckelhaften Buchſtabenmenſchen lihre Saalba

dereyen ſpeyen mogen, wenn ich's in jedem

Worte ihres geiſtloſen geiſtlichen Getratſches
und in jedem Ton ihrer holzernen Stimme

unertraglich fuhlen mußte, daß ſie da bloß

von. Amtswegen ſtanden unb von Amtswe—

gen klohnten, und dann holdſelig ihr Acei—

dens einſtrichen und ruhig heimgingen Ent

ſetzlih! Weg mit Solchen von allen
Krankenbetten und von allen Leidenden!

Eben ſo wenig taugt aber auch Der bey

Kranken, der nicht mit Geduld und liebe:
voller Schonung alle Launen und Grillen.

des Kranken ertragen kann; der nicht zehn

mal dieſelbe Sache anders machen und ſich's

dann nicht auch zum eilften mal noch ſagen

laſſen kann, daß es doch nicht recht gemacht

iſt;
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iſt; der nicht Sanftheit und Biegſamkeit
genug hat, um ſich ganz an den Leidenden
anſchließen zu konnen, ohne ihm weh zu
thun und ohne ſich von ihm unertraglich ge—

druckt zu fuhlen; der keinen feinen Sinn
hat, um ganz in die Seele des Kranken ein—

zudringen, um alle ſeine Empfindungen zu
verſtehen, und alle ſeine Blicke zu deuten,

und faſt alle ſeine Bedurfniſſe zu errathen,

und unzahliche Forderungen und Erwar—

tungen ungefordert zu befriedigen; dem es

an Delicateſſe und Gefuhl fehlt, daß er nicht
Alles zu der Zeit, auf die Art, in dem
Maafßi, mit dem Weſen thun kann, wie
es der Kranke gethan wiſſen will; der ſich
bey ihm nicht ganz vergeſſen und ihn nicht

immer ganz im Auge behalten kann; Der

nicht Herr uber den Ausbruch ſeiner Empfin

dungen und uber ſeine Minen iſt; Der ſeine

Zunge nicht im Zaum halten und ſeine
Schnackſucht nicht bandigen kann; der da

meynt, daß er ſeine Theilnahme an den Lei—

den des Kranken nicht beſſer und nicht an
ders, als durch das ewige unleidliche Fragen

„wie



de O und Ach's, und durch Frau Baaſen—
Geſchwoge an den Tag legen, und daß er ihn

nicht beſſer aufheitern konne, als wenn er

ihm von Morgen bis zum Abend und vom
Abend bis zum Morgen was vorrabbelt; der

jede Aufmerkſamkeit, jede Handreichung und

jedes kleine Opfer, was er ſeiner Gemachlich

keit bringt, ſich zum hohen Verdienſt anrech—

net, und fur jedes Bedauren, womit er den

Kranken qualt, wieder bedauert ſeyn will.
Weg mit ihm von jedem Kranken, der zart—

licher Pflege und liebevoller Schonung be—

darf; er wird nie ſeine Schmerzen lindern,

nie ſein Leiden ihm erleichtern, nie ihm zum

Bedurfniß werden, nie mit Troſt, Beruhi
gung Erheiterung und Muth ihn beleben, und
nie ihm Das werden, was ein ſanfter, edler,

theilnehmender, wohlthatiger Krankenpfleger

dem Kranken iſt und ſeyon muß!

II.
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Praktiſche Belehrungen und Erinnerun

gen fur Die, welche mit Leidenden

umgehen wollen.

Zunachſt fur Prediger.

uau
Ein Auszug aus Oemlers Reperto—
rium uber Paſtoraltheologie

und Caſuiſtik. Jena 1786
1789.
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Praktiſche Belehrungen und Erinnerungen
fur Die, welche mit Leidenden um—

gehen wollen.

A—

J.

ueber Theilnehmung des Herzens.

An
Duichts iſt einem Prediger in ſeinem Amte
Ab vruthiger, als ein freundſchaftliches,

liebreiches und theilnehmendes Herz.
Mich hat die Erfahrung

gelehrt, daß es Dem, der ſich fur mich in—
tereſſiren kann, unendlich leichter gelingt, etwas

uber mein Herz zu vermogen, als einem

Aundern, der kalt und ſeelenlos vor mir ſteht,

wie viel die Kunſt auch verſchwende. Da—

her muß es ſich jeder Prediger zum erſten

Grundgefetz ſeines Umgangs machen, ſich

mit den Fröhlichen zu freuen, und mit
den. Betrubten zu weinen, und bey dem
erſten Anblick, bey der erſten Zuſprache, ei—

nen Blick in ſein Herz entweder voll Freu—

M 2 den
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den oder voll Mitleib zu thun, je nachdem

er ſeine Zuhorer in einer gewiſſen Lage an

trifft.
Der Traurige und Betrubte ſoll es auf

meinem Geſichte leſen, daß ich ihn bedau—

re, und er ſoll es darum leſen, weil ich

es wirklich thue, weil ich es mir vorſagen

will, wie erquickend es mir im gleichen Fal—

le ſeyn wurde, wenn ich ein Herz, das
mit mir fuhlte, fande. Er ſoll es merken,
daß mir ſeine Klagen nicht zur Laſt ſind,
daß er ſie getroſt alle in meinenSchooß ſchutten,

mich mit dem kleinſten Detail ſeiner Leiden

unterhalten darf. Er ſoll Muth zu mir

faſſen, ſoll wie ein gutes Kind, das,
ſobald ihm etwas iſt, zu den lieben Mutter
eilt, und es ihr warm und heiß, wie es
fuhlt, ſagt auch mir jede Regung ent—
decken Recht angelegen will ichs mir ſeyn

laſſen, ſo ſanft, ſo freundlich, ſo voll Liebe
mit ihm umzugehen Das ſoll der erſte

Balſam ſeyn, den ich an ſeinen Wunden ver

ſuchen will. Jch weiß es, wie ſanft es
thut, wenn man von Allen verlaſſen zu

ſeyn
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ſeyn glaubt, und eine edle Seele daun kommt

und mitleiden will. Gewiß weiß ich es
auch, der Leidende, mit dem ich ſo umgehe, 2*

wird Erleichterung finden, und der Schmerz, 2

den er vorher allein in ſeinem Herzen ver— S—
ſchließen mußte, und den er nun mitthei—
len, ausweinen kann, wird ſich mindern, S

und die gepreßte Bruſt wird Luft bekom— I

men. Jch werde ihm lieb werden, er *F
wird meinen Umgang ſuchen, ſich nach mir 5

Rduſehnen Die Worte, die ich ihm dann Jngg
im Namen meines Herrn, der auch, als er

ul

auf Erden die Muhſeligen zu ſich rief
und die Traurigen getroſt ſeyn hieß,
ſage, werden ihm Worte eines Engels ſeyn.

t
Was darf ich mir nicht von ſolcher Zuſprache

un
verſprechen! Dies mein theilnehmendes Herz
floßt mir die Sprache der Liebe ein, und 9 EJ

E

legt mir Worte in den Mund, die das trau— n L. Se—

rige Herz erquicken. Gewiß, ich rede die 4.

r

J

J

li.

mi cgheSprache des Freundes, nach dem Sinn mei nik t

En
ata

nes Herrn, der der beßte Menſchenfreund a

war. Fur dieſe Wahrheit redet die Er Je 7s.

fahrung laut. Selbſt der gefahrlichſte Kran e
uſ EM3 ke lae
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ke empfindet bey dem Anblick des Arztes,

der von ſeiner Krankheit mit theilnehmen—
dem Herzen redet, einige Erleichteruug. Wie

nothig iſt es alſo, daß ſich Jeder, der ſich
dem Predigtamte widmen will vorberei—

te, um einſt ein machtiger Troſter, ein
willkommner Freund der Betrubten zu wer—

den. Ein Prediger ohne ein ſolches Theil—
nehmendes Herz iſt kein wahrer evangeli—
ſcher Prediger. Und doch, wie viele unter

uns haben harte, unempfindliche und gefuhl

leere Seelen!

Wie bereitet man ſich aber dazu

vor?
Zu erſt, mein Bruder, du gewohneſt Dich
ſobald als moglich daran, Dir ein an Al—

lem, was die Menſchheit angeht, theilneh—

mendes, mitempfindendes Herz zu er—
werben. Das iſt ohnedem ſchon ein Haupt

artikel in deinem Menſchenberuf,
wurdeſt du auch unie berufen, ein ſichrer Leh—

rer Anderer zu ſeyn. Nun iſi's freylich ein
koſtbares Geſchenk des guten und weiſen Got

tes, wenn man ein zartes und weiches Herz

hat,
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hat, und er weiß am beßten, warum er
auch dieſe Gabe nicht im gleichen Maaße

vertheilt hat. Aber Das ſag' ich doch
mit Zuverſicht: Niemand iſt ſo harten Her—

zens, daß es nicht erweichet Niemand
ſo in ſich verſchloſſen, ſo in ſein eignes
Selbſt verliebt, der nicht der ausfließeundſte,
theiluehmendſte, allgemeinſte Menſchenfreund

werden konnte.

Mache daher gewiſſe Gedanken, die

Dich das Beßte, was die Menſchheit, die

Religion lehrt, recht in Dir lebendig ſie
werden Dich zur Menſchenliebe erwecken.

Sie nun oft uberdacht, ſie in einzelnen
Vorfallenheiten angewendet, da ſie ſich von

neuem vergegenwartigt, da nach ſeinem noch

kalten Gefuhl zugewendet. O wie wird
es erwarmt, wie angefeuert werden!

Jm Anfange mogt' ich freudige Bege
benheiten vorſchlagen, an denen wir Theil“

nehmen lernen ſollten. Das Vergnugen iſt

weit in die Sinne fallender, ſich mit An—
dern zu freuen. Die Leiden Anderer nitzu

Ma em
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empfinden, iſt ſchon eine feinere Wohlluſt,
die das edle Herz zwar, hat es ſie Einmal

gekoſtet, um Nichts in der Welt hingeben

wird. Hat man ſich nun erſt gewohnt,
Freuden Anderer mitempfinden zu konnen,

nicht nur Freuden unſrer Freunde und Ver—

wandten, auch Freuden unſrer Unbekannten,

Abweſenden, oder gar unſrer Feinde: ſo
wird es nach und nach ſchon dem Herzen
nicht bloß moglich, es wird ihm unentbehr—

lich werden, auch Theil an dem Leiden
Anderer zu nehmen. Aber es iſt freylich
Nichts in der Welt leichter, als mit einer
gewiſſen Empfindſamkeit groß zu thun,

Menſchenliebe ſein drittes Wort ſeyn zu
laſſen, und dabey gleichwohl ſo unempfind

lich, ſo unthatig als moglich zu bleiben.

Jſt es in einem Fall am beßten, wenig zu

ſagen und deſto Mehr zu thun, ſo iſt es
hier die Thar, die Ausubuug zeigt das
gute, theilnehmende Herz. Gewohnlich
ſprechen Die am wenigſten von Menſchen

liebe, die nicht gerne einen Tag vorbey ge

hen
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hen laſſen, ohne ihn durch Wohlthun zu

bezeichnen.

Dies ware das Erſte, was ich Dem,
der ſich zu dem Umgang mit Leidenden vor—

M berei
Wend' Alles an, Menſch, um Dich

hinein zu fuhlen in Anderer Schwache,
Empfindlichkeit, Engſinnigkeit, in
Demes Bruders Lage und Druck. Hun—
dert feine und grobe Unmenſchlichkeiten
werden bloß deswegen begangen, weil
man ſich in des Andern Lauge nicht
ſetzt, weil der Reiche nicht weiſi, wie's
dem Armen, der Starke nicht, wie's
dem Schwachen, der Geſunde nicht,
wie's dem Kranken, der Unempfindliche,
Unreizbare nicht, wie's dem Empfind—
lichen, Reizbaren zu Muth' iſt. Auch
der ſonſt. gute Menſch dentt daun oft:
was ihm nicht weh thue, mach' auch
dem Andern nicht weh, was er nicht
bedurfe, bedurf' auch ein Anderer nicht;
was ihm nicht bange mache, ih in Klei
nigkeit ſey, das ſey's auch jedem Andern.
Manchem iſt mancher Menſch ſo un—
dedeutend, daß er gar nicht daran denkt,
der Audere konne a uch bey etwas Lei—
den; auch ihm konn' ein Betragen
weh thun. Und darum behandelt er
Kinder, Niedrige, Bediente, als ob
ſie nichts krankte, als ob ſie kein Men

ſchen
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bereiten wollte, rathen mogte ein theil

mendes Herz.
Aber auch der Verſtand, auch das

Nachdenken will ſeine Beſchaftigungen dabey

haben,

ſchengefuhl hatten, nicht Fleiſch waren

von ſeinem Fleiſch. Verwahre
Dich, Menſch, von dieſer Einſeitig—
keit und Selbſtſucht, wenn Du
menſchlich bleiben und menſchlich wer—
den willſt. So oft Du kannſt, mache
dir's moglich, Anderer Lage kennen zu
lernen. Lerne mitfuhlen den Druck
des Gedruckten, die Vengſtlichkeit des

Aengſtlichen, die Schwache der Schwa
chen Bleibe nicht immer in Deinem
gemachlichen Haus, Reicher geh'
auch mauchmal in des Armen Hutte,
damit Du ſiehſt, wie er lebt. Steh
nicht immer Geſunde um Dich, geh'
auch einmal ans Krankenbett des Kran
ken, damit Du fuhlſt, wie er ſchmach
tet, was i hm ein durchſeufzter Tag,
eine durchwachte Nacht iſt. Hor' ihn
an, den Gedruckten, wenn er Dir
ſeinen Druck klagt. Du wirſt ja wol
ein Auge haben, das die Wahrheit
ſeiner Leiden verſtetht; und wenn Du
Wahrheit in ihm ſiehſt: prage Dirs'
tief ein, wodurch er leidet, obgleich
Du uicht dabey leideſt: was ihn

druck
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haben, und ſie vereinigen ſich alle in dem

Einen, Studium des menſchlichen
Herzens. So wenig man ohne das ein
guter Redner werden kann, eben ſo wenig,

ja

druckte, ob es gleich Dich nicht drukt.
Lerne durch Umgang den Schwachen
verſtehn in ſeiner Schwachheit, den
Aengſtlichen in ſeiner Furcht. Gib Acht,

wie leicht dieſer oder jener Menſch ge—
druckt, gekraukt, beleidigt werden kaun.
Denke, wie Dir's ſeyn wurde, wenn
man Dich ſo krankte, druckte, belei—
digte fuhle deinen Mitmenſchen
als Dein Fleiſch.

Thu' aher auch Alles, um Mit—
leiden und Mitgefuhl zu erbalten
in Deinem Herzen. Es iſt leider
gewohnlich, daß mau den Aublick des
Elends ſcheuet; und es heißt wol gar
feines, tiefes Gefuhl Empfindſam
keit, wenn man ihn flieht. Thu
Du das nicht, lieber Menſch! Laß
Elend jeder Art Dir nahe kommen.
Laß dir durch Anblick und Klage des Ge
druckten das Herz zerreiſſen. Wende Dich
nicht weg, entzieh Dich nicht von Dei—
nem Fleiſch. Und nicht nur Das: ſuch'
es auf, wenn Dir kein's eutgegen
kommt. Geh' zu dem Lager des Kran
ken, zu dem Schwachen, Troſtloſen

hin.

c.

Zi
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ja noch viel weniger, wird man ein guter
u

n Troſter werden. Wie iſt es moglich, daß
ĩJ ich Eingang in die Herzen finde, wenn ich

die Wege nicht kenne? Wie iſts moglich, daß

ich

hin. Beſuche den Armen, der kaum
Brodt hat fur ſich und ſeine Kinderu nicht um Deines Bruders, ſondern

n um Deines Herzens willen. Und nicht

48 bloß, wenn Du helfen kannſt! O41 Dann iſt's Freude hinzugehn zu dem
2 Armen, dem Kranken, hochſte Men
1

ſchen-und Gottesfreude, die es gibt.
Auch menn Du nicht helfen tannſt,
meide den Elenden nicht! Dieſer Drang

1 „in Deiner Bruſt, dieſe Verlegenheit,

J

dieſer Schmerz uber eigene Ohnmacht

tunnt

JI  iiſt, wie mancher Schmerz beym Kind,
eil

Zeichen des Wachsthums, Wechſel auf

Jee

hohere Macht Wie vortheilhaft

IJ

ſind Leiden von dieſer Seite! wie er
in J weichen ſie, vermenſchlichen ſie unſer herz!

Schwerlich gibts einen recht großen,
auch von Seiten des, Herzens großen
Menſchen der es nicht durch Liiden

ü ü

t e
worden ware! Doch nicht bloß
Loiden, ſondern auch Freuden Deines
Bruders fuhle mit. Und uicht bloß
Freuden EinerleyArt, was etwa aüch Dir
Freude ware. Sieh', wie's dem Land
mann bey ſeiner Ruhe nach Arbeit,

wie's



ich die Krankheit habe, ehe ich ihren Sitz

weiß? O wenn doch die gluckliche Zeit her—

einbrache, wo die Menſchen mehr anfiugen,

uber den Menſchen zu denken! Welch Licht,

welche Strahlen von allen Seiten! welche
Erleuchtung in tauſend Vorfallenheiten!
Nun wird erſt der Lehrer wiſſen, wie die
Wunden bluten, die er heilen ſoll, und ſein
menſchenfreundliches liebevolles Herz wird den

großten Theil an den Leiden der Bruder neh

men. Die Gemeinde iſt zu beklagen, wel
che keinen Lehrer mit einem theilnehmenden

Herzen hat, denn ein Solcher ſchopft ſeinen

Troſt
wie's den Kindern bey ihrem Spiel,
dem Feinſinnigen bey Naturgenuß, dem
Edeln nach einer guten That, dem Wiß—

begierigen nach Erlernung einer neuen
Kunſi, dem Liebevollen, wenn er
Freude machte, dem Gottesverehrer nach
Gefuhl der Nahe Gottes ſo wohl iſt.
Sieh den Glanz ſeiner Augen, die Hei—
terkeit auf ſeiner Stirne, die Verkla—
rung auf ſeinem Antlitz, das neue Le—
ben ſeines ganzen Weſens; laß Dichs
entzunden, daß Du Dich rein freueſt
der Freude des Andern, der Fleiſch iſt
von Deinem Fleiſch

Ewald Predigten uber Natur—
texte. 26 Heft.
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Troſt nie aus einer reinen Quelle. Aus die—

ſer Quelle des wahren Chriſtenthums ge—

ſchopft! Dieſer Troſt ſtärkt, er belebt, er
erhebt und erquickt uberſchwanglich. Dieſe

Quelle wird nie ausgeſchopft, quillt hin—
uber ins ewige Leben, hat Labung fur alle
Arten von Leidenden! Mein junger Bruder!
entziehe Dich den Hutteu der Elenden, der

Gedrüuckten nicht! beſuche ſie oft! beſuche

ſie gern, und gewohne Dich von Deiner Ju

gend, Theil an ihrem Elende zu nehmen!
So wirſt Du ein wahrer evangeliſcher Lehrer

nach dem Sinne Deines Herrn. S. Jour—

nal fur Prediger Th. 6, 390 394.

2.

Ueber den Umsang mit Betrubten.“)

Es iſt ſchwerer, als man denken ſollte,
Betrubte von allen Arten wirklich zu beru
higen. Uud doch wie oft wird der Pre—

diger zu dieſer Pflicht aufgefordert! Denn
es

u) S. Repertorium 1r Th.
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es wird keine Gemeiude zu finden ſeyn, wo
nicht dieſem oder jenem Zuhorer mancherley
Leiden und Bekummerniſſe vorfielen. Aber

wie oft kann ſich der unerfahrne Prediger
vergehen, daß er troſtet, wo er doch nicht

troſten ſoll. Oft greift er dieſe Sache ver

kehrt an. Es iſt wahr, der Prediger muß
ſolchen Perſonen beyſtehen, uund wenn er

ihre Herzen beruhigt, ſo erzeigt er ihnen

eine ſehr große Wohlthat. Er wird Men—
ſchenfreund und gleichſam ihr Erretter. Es

dommt alſo Alles; darauf an.

I.

Der Prediger muß es genau un
terſuchen, ob dieſe Betrubniß und

Traurigkeit etwa Solge und Wirkung
einer Krankheit, Folge der Melancho
lie oder Hypochondrie ſey. Dieſes kanu
man ſehr leicht aus der blaſſen Farbe und
aus den aufgeſchwollnen Adern ſehen. Jſt

Dieſes die Urſach der Betrubniß, ſo wird
der Prediger durch alle ſeine Vorſtellungen

Nichts ausrichten konnen. Denn ſo lange

die Krankheit noch nicht gehoben iſt, ſo lange

bleibt

E

S4
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ſchafter, der durch ſeine Erzahlungen das
Gemuth dieſer Kranken zu erheitern ſucht,

der ihm ſeine Gedanken von dem Gegen—

ſtande ableitet und ſie auf etwas Anders

richtet. Mit Einem Worte: der ſich als
theilnehmender Freund gegen ihn beweiſ't.

Hier rede ich aus meiner vielfaltigen Erfah—

rung. So lange wie der Arzt die Krank—
heit nicht hob, ſo lange konnte ich an ſol—

chen Leuten Nichts ausrichten, und oft,
wenn dieſe Krantheit ſo tief eingewurzelt

war, ſtarben ſie in der großten Traurigkeit
und
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und ihre Herzen konnten nicht bernhigt wer—

deu.

2.

Er muß ſich bemuhen, daß er
den Leidenden und Traurigen ge—
nau kenne. Dieſes iſt dringend noth—
wendig. Denn nur wahre bekehrte Kinder

Gottes ſind des Troſtes fahig. Daher muß
er genau unterſuchen, ob der Betrubte ein

bekehrter oder noch ein unbekehrter Menſch

ſey. Jſt er ein unbekehrter, roher und in

Sunden dahin lebender Menſch, ſo muß er
ihn durchaus nicht troſten. Dies ware Miß
brauch ſeines Troſtamt.r) Nein! er muß
erſt an ihm arbeiten, daß er dieſe ihm zu

ge
 Aber lieber Bruder daß du

auch ſolche Leidende menſchenfreund—
lich behandeln, daß Du ſie mit Liebe,
Sanftmuth und Schonung allmahlich
auf ſich ſelbſt zuruckfuhren muß daß
Du nicht wild mit dem Donner des
Geſetzes und mit Fluch und Verderben
uber ſie herfahren und dadurch ihr Herz
auf immer gegen Dich verſchließen,
auf immer von Dir abwenden durfeſt
das wird Dich deine Religion und dein
Herz ohne mein Erinnern lehren. B.

E—

S
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gefugten Leiden als eine ſehr ſtarke vaterli
che Ermahnung ſeines Gottes zu ſeiner Be—

kehrung, Beſſerung und Errettung anwen—

de. Dieſe zugefugte Leiden ſind die Hand

des Vaters, mit welcher er ihn will zu ſich
ziehen aus lauter Gute, wie ihn aus dem“

Schlaf der Sicherheit erwecken und
ſein wahres Gluck befordern. Wenn er
da folgt und das Leiden dieſer Zeit ſo an
ſieht und betrachtet; wenn er aufmerkſam

auf ſein gefuhrtes Leben wird; es verabſcheuet

und ſich entſchließt, unter der Gnade Got—

tes ſich wahrhaftig zu beſſern: wenn er ſol—

che untrugliche Kennzeichen davon angibt,

alsdann iſt er erſt des Troſtes fahig. Aber
eher durchaus nicht. Hier ſey der Geiſtliche
ja nicht zu voreilig, handele nicht unbehutſam,

ſondern er reinige erſt die Wunde aus dem
Grunde heraus; hernach kann er ſie erſt
verbinden und heilen, heilet er ſie zu fruh—

zeitig, fo frißt der Schaden unter ſich und

wird oft unheilbar.

Solche Leute ſtehen oft in dem gefahr
lichen Vorurtheile, als ware jerdes Lei

den
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den dieſer Zeit Zeichen der Gnade und
des Beyfalls Gottes, ein ſichres
Nierknial des Gnadenſtandes. Auch
der großte Boſewicht glaubt dieſes und tro—

ſtet ſich damit Wie oft hab' ich dieſes aus

bem Munde offenbarer Sunder gehort: Jch

ſiehe gewiß recht bey Gott in Gna—
drn, weil er mich ſo ſehr zuchtiget.
Dieſes Vorurtheil muß ihm der Prediger zu

benehmen und zu widerlegen ſuchen; er muß

es ihm gradeheraus ſagen, daß nicht iedes
Leiden ein Kennzeichen der Gnade Gottes

ſey, ſondern nur das, welches Gott wah—

ren Bekehrten und Glaubigen zur Prufung

und zur Lauterung zuſchickt. Daher merte

ſich der Prediger die Hauptpflicht:

Ernige zu troöſten Viele zu
warnen, zu ermahnen und in ein
heilſames Schrecken zu ſetzen
Alle aber zu unterrichten, wie ſie
ſich in ihren gegenwartigen Um

ſtanden ſo verhalten ſollen, daß
Gott, der liebe und der gzutige
Vater, ſeinen Endzweck an ihnen

Na er
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erreiche. Darinn beſteht das Haupt
geſchaft eines Predigers, der ein weiſer Rath

geber ſeyn will.
Er muß noch eine Hauptpflicht vor Au

gen haben!

Er muß es aus der blaſſen Far
be des Geſichts, aus dem lanſamen
Schlage des Pulſes, aus dem ſchlei
fenden Tone dersStimme und aus an
dern Umſtanden, mit jenen zuſam
mengenomen urtheilen: ob nicht
das Temperament und der krank

liche Zuſtand des Korpers, den
Hang zu traurigen Vorſtellungen,
und das Vergnugen, ſich Schreck
niſſe zu ertraumen, verurſache.

Da nun Dieſes ſo oft geſchieht, ſo
muß er diatetiſche Vorſchlage thun,
und ihnen vernunftige Geſellſchaften, freund

ſchaftlichen Umgang mit guten Menſchen,

Zerſtreuung und Aufheiterung des Gemuths

u. ſ. w. empfehlen, aber ja nicht Gottes

Wort da mißbraucheu, wo das Verbot hiz
ziger Getranke, des Muſſigganges, die Eur

des
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des Neides, des heimlichen Stolzes u. ſ. w.

am nothigſten war. S. Moso heims
Moral Th. 5. S. 448.

Z.

Unterſuchunge genau, wor
uber dieſe Betrubniß entſteht.
Gie entſteht entweder uber auſſerliche,

oder uber bloß geiſtliche Uebel, oder
uber beyde zugleich. Unter jenen
verſteht man Durftigkeit, ſchmerzhafte oder
langwierige Krankheiten, ungerechte Be
druckungen Anderer, Herzeleid uber die
Schickſale der Unſrigen, widrige Zufalle
u. ſ. w. Geiſtiliche Leiden ſind die trau

rigen Empfindungen uber den ſchlimmen und

gefahrlichen Zuſtand unſrer Seele, die Be

ängſtigung wegen unſrer Sunden und we—

gen ihrer theils gegenwartigen theils kunf

tigen betrubten Folgen. Die Traurigkeit
und Betrubniß aber ſelbſt iſt entweder eine u n
vernunftigeund gegrundete oder nu—

gegrundete. Vernunftig iſt ſie,
wenn derZufall, der uns niederſchlagt, ein wah

res, nicht aber nur ein eingebildetes und er—

N3 trau
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traumtes Uebel und wenn ſie dem Grade

deſſelben ſo angemeſſen iſt, daß ſie weder

ſtarker noch ſchwacher empfunden wird, als

es unſer Zuſtand erfordert, und wenn wir

zuns nicht ſowohl um des Uebels und des
nuachſten Eindrucks willen, den es auf uns

macht, betruben, als vielmchr wegen des

ſchlimmen Einfluſſes, den es auf unſre wah
Te Wahlfahrt jetzt und kunftig haben kann.

Es iſt wahr, der Prediger iſt ſelten

im Stande, die nachſte Urſach auſſerlicher

Leiden zu heben. Er muß alſo nur dahin
ſrbeiten, daß er die allzulebhafte Vor—
ſtellung davon ſchw oache und ver
beſſere und die Leidenden unter—
weiſe, wie ſie ſich verhalten muſſen,
damit die Vorſehung an ihnen den
Zweck erreiche.

Woher kann er aber die wahre und
nachſte Urſach der Betrubniß

eufabren?
Entweder von denn Betrubten ſelbſt

oder von Anhern. Daher muß er ſich gleich

im Anfang mit dem Betrubten in eine

freund
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freundſchaftliche und liebreiche Unterredung
einlaſſen, und ſich entweder von ihm die

Urſach ſeiner Bekummerniſſe entdecken laſ—

ſen; oder ihm allerley Arten von traurigen

Zufallen auf eine verſteckte Art neunen, um

aus ſeinem Munde dabey zu erkennen, wel—

ches dann ſein Anliegen ſeh. Und dieſes
thu' er liebreich und recht freund—
ſchaftlich; im Tone des theilnehmenden
Freundes, damit der Patient gegen ihn
aufrichtig werde, und daß er ihm alsdann
ſeinen Kummer in ſeinen Schovß ausſchutte.

Merkt er aber, daß derſelbe die Urſach
ſeines Kummers gern verdeckt wiſſen wolle;

ſo kaun er mit weiterm Nachforſchen inne

halten, und er kann zufrieden ſeyn, weun

er nur uberhaupt die Claſſe der Krantheit

weiß.

Wie aber wenn Alles vor dem
Prediger ſoll geheim gehalten

werden?
So ſeh' ich nicht ein, was er bey dem

Yatienten nutzen konne. Denn wie kann

der Arzt die Krankheit heben, wenn ſie

N 4 nicht
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nicht unterſuchen und ſich nicht nach
allen Umſtanden erkundigen ſoll? Doch
dringe der Prediger nicht in den Patienten;

denn ſonſt mogte er das Zutrauen verlieren
und ihn nicht gerne mehr ſehen. Alsdann

ware ihm der Zugang zu ſeinem Herzen ver

ſchloſſen. Er beſuche ihn dennoch, und fuh

re einen allgemein erbaulichen Discours mit

ihnn; empfehle ihm nutzliche Bucher zu le

ſen, und zeige ſich ihm als einen theilneh—

menden Freund und liebreichen Geſellſchafter.

Oft erreicht er doch noch glucklich ſeine Abſicht.

4.

Der Prediger muß zuverlaſſig
wiſſen, ob die Betrubniß von einem
aufwachenden boſen Gewiſſen, oder
von einem zartlichen engen oder irri—
gen Gewiſſen herruhre. Das Erſte ent
ſpringt aus wirklich begegangenen groben
Sunden, Laſtern und Vergehungen; das

Letztere aber entſteht aus der Vorſtellung

vermeynter Sunden und von der Einbildung,

als wenn uns gewiſſe, aber ſehr unrichtige,

Merkmale des Guadenſtandes man gelten.

Jn
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Jn Jenen, welche das boſe Gewiſſen 27

angſtiget, muß er einen ſehr hohen Grad
der Traurigkeit durch gottliche Bewegungs—
grunde hervorzubringen bemuhet ſeyn; einen Ie
ſolchen Abſcheu der moraliſchen Haßlichkeit n
ihrer Sunden, der ſtark genug ſey, ſie kunf

tig wider neue Reizungen zu denſelben und

zu ihrer heimlichen Begehung zu verwahren.
Aber er darf durchaus nicht gleich troſten.

Dieſes ware ſehr unuberlegt gehandelt. Aa

N5 Nein! D1 S—

Das wirkt auch bey ſolchen Leidenden t
nicht immer; oft wollen ſie viel—
mehr ſich nicht geſchont wiſſen, ſie I
wollen das Schreckliche und Schimpf 5

liche ihrer Bergehungen ganz ubeſehen
e

S 5und ganz empfinden, um ſich ganz 42
der Zerknirſchung zu uberlaſſen;
eher dringt kein Troſt in ihre Seele .n
und keine Ruhe in ihr Herz Und
Der iſt ihnen ein leichtſinniger oder B
ſchwacher, leidiger, unwirkſamer Tro—

—So

ĩ

ſter, der uber das Unmoraliſche ihrer l

Handlungen wegſchlupft, es mit Schein Ie
J

grunden entſchuldigen, und ſie daruber
leicht beruhigen will. Man hute ſich
davor. Solche Menſchen muſſenuber—
haupt mit vieler Klugheit und Men

ſchen
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ſein! er muß ſich erſt recht in ſeiner Bos—

S heit kennen und die Gefahr einſehen, die

er ſich zugezogen hat, mit Einem Worte:
er muß erſt die Wunde recht fuhlen.

Wie aber muß der Prediger ein
unſtandliches Bekenntniß ihrer be—
gangenen Sunden ablocken?

Nem! dieſes ware nicht Weisheit, theils
um nicht, wenn ſie der Affect wieder ver

laſſen hat, ihr Vertrauen und jhre Liebe

zu verlieren, und theils, um ſie grabde
nur mit der innern moraliſchen Verabſcheu—

ungswurdigkeit ihrer Seele zu beſchaſtigen,

theils auch, weil dadurch die Gemuther

oft um die Schaamhaftigkeit gebracht wer

den.

J.

Der Prediger laſſe ſich aber auch
nicht durch ihre oft erfolgte Beruhi
gung betrugen; denn es iſt oft nur ein klei—

ner Stillſtand. Die Traurigteit, die Gott
wirkt

ſchenkenntniß behandelt werden, wenn

man nicht ihr Zutrauen verlieren, ſei—
nen Zweck nicht verfehlen und ganz ver—
kehrt auf ſie wirken will.

—24



wirkt, beſſert und heilet die Seele, aber ſie
todtet ſie nicht; verleitet auch nicht zur Me—

lancholie; iſt folglich den Bußſertigen an
ihrer Geſundheit unicht ſchadlich, nem! ſie

macht ſie allmalich der erhabenſten und

dauerhafteſten Ruhe fahig. Daher bringe
ſie doch ja der Prediger durch ſeine vorcilige

Abſolution und Troſtung nicht um die Wohl—

thaten einer langſamen und aus dem Grun—

de heilenden Cur. Er uberlege doch dieſes

wohl: daß die Rechtfertigung nur eine
Gnade fur Die ſey, die in Chriſto
Je ſu ſind. Aber keiner iſt mit Chri
ſt o eher vereinigt, als bis er jede Sunde

aunfs auſſerſte haſſet.

JDie Beruhigung erfolgt oft ſehr lang—

ſam; denn theils hat Gott ſeine weiſen
Abſichten. Der Menſch ſoll die Haßlichkeit

Uund Abſcheulichkeit der Sunde recht empfin

den und ihre Bitterkeit ſchmecken, um ſie
vor kunftigen Sunden vaterlich zu bewah—

ren. Oft aber ſteckt noch eine gewiſſe Tucke

in der Seele, die der Menſch erſt recht ein

ſehen und verabſcheuen ſoll. Theils aber
auch liegt oft die Schuld an dem Menſchen

ſelbſt
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ſelbſt, weil ſich der Patient noch nicht
recht aufrichtig entſchließt, allen ſeinen ge—

heimen Sunden wahrhaftig zu entſagen. Da

her kommt er nie zur Ruh. Er will zwar
der Angſt, aber nicht ihrer wahren Urſach

gern los werden. Oft liegt der Gruud in
dem innern Kampfe ihrer eigenen widrigen

Leidenſchaften. Solche ſind keines Troſtes
fahig, bis daß ſie ſich aufrichtig unter die
Hand Gottes demuthigen.

Gö.

Der Prediger fuhre ſie auf das
einige richtige und gewiſſe Merkmal

des Gnadenſtandes: Die ſind in Chriſto
Jeſu, die nicht nach dem Fleiſche wandeln,

ſondern nach dem Geiſte. (Rom. 8,1.) Aber

ja nicht auf merkliche Empſfindun—
gen und Gefuhle; denn dieſe ſind im
mer betruglich; oft fehlen ſie bey den beßten

Chriſten. Davon konnen es viele naturli
che Urſachen ſeyn. Mit Einem Worte! Er

weiche im Geringſten nicht von den Vor—
ſchriften des Chriſtenthums ab; verfalle nicht

auf einen ubereilten Bußkampf, oder auf

Vor
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Vorſtellungen, die myſtiſch und ganz ſinn—

lich ſind. Dadurch verdirbt er mehr, als
er nutzt.

7.
Der Prediger gebe genau auf ih

re Erzahlungen Acht, wenn ſie ihm
die Urſachen ihrer Betrubniß entdek
ken. Er laſſe keine Verwunderung, oder
eine vielbedeutende Mine ſehen; denn ſonſt

werden ſie ſtutzig und bekommen ein Miß—

trauen gegen ihn, als ware ihm die Sache

zu ſchwer. Sondern er hore ſie gelaſſen an;
bemerke ſich die wichtigſten Hauptumſtande

aus der Erzahlung genau. Nun geh' er ſie
Gtuckweiſe durch, und gebe ihnen auf jeden

Punct Unterricht, Rath und nach Beſchaf—

fenheit auch Troſt. Verſichre er ſie nur,
daß es nie mit ihnen zum Verderben gehen kon

ne, denn ein weiſer Gott und liebreicher Vater

der Menſchen regiere alle Schickſale ſeiner
Menſchen, und lente ſie endlich alle zu ihrem

Beßten. Suche ihnen durch ein ſanftes, freund

ſchaftliches Zureden einen guten Muth
kinzuſprechen. Den Unbekehrten gebe er An—

lei-
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leitung, daſi ſie bekehrt, und den Bekehr—

ten, daß ſie in der Gnade Gottes und in
dem Eiſer der Tugend geſtarkt wetden.

8.

Er benutze ja jeden Augenblick,
in welchem einen ſeiner Zuhorer ſein,

durch irgend eine innerliche oder auſ—
ſerliche Urſach in Bewegung geſetztes
und erweichtes nerz offnet, mit al

1

heit. Da iſt das Herz offen, um den
ler nur möglichnen Treue und KRlug

beßten Saamen einzunehmen; da iſt er in der

Hitze ſolcher Affecten, die alle Selbſierhe—

bung und Selbſiſtarke niederſchlagen. Da

kann er ein Wort zu ſeiner Zeit mit gu—

tem Erfolg reden. Benutzt er aber dieſe
Augenblicke nicht, ſo kommen ſie ihm viel—

leicht nie wieder. Mosheims Moral
Th. 9. S. 488-490. Oemlers Pre
diger bey den Betrubten und Ange—
fochtenen.

9.

Vorzuglich aber gebe er genau
Acht, daß die Anverwandten, oder

Freun—



207
Freunde, oder Wachter durch ihre
Unvorſichtigkeit nicht das Gute bhin—

dern, das er befordern will. Sol—
che Leute troſten oft zur Unzeit, denn ſie
verſtehen es nicht; reden gleich vom lieben

Kreuze, als das Merkmal der Kinder Got—
tes. Dieſe hindern die Gnade Gottes in

ihren Wirkungen. Oder ſie fuhren ſie noch
tiefer in die Betrubniß hinein, ſtellen ih—
nen die Welt als ein melaucholiſches Jam—

merthal vor; ſingen die allertraurigſten Lie—

der im angſtlichen Tone; machen Verglei—
chungen mit ihm und dem lieben Heilande,

u. ſ w. Hier muß der Prediger darauf
ſehen, daß ſie verſtandige gute Leute beſu—

chen, und daß Die, die um ihnen ſind,
ſeinen Rath  befolgen. Jch habe mir nur

die von der unendlichen Liebe Gottes,

von der theuren Erloſung Jeſu Chui—
ſti, auch oft Lob- und Danklieder ge—
waählt, nachdem es die Umſtande forderten.

Z. E. bey Unbekehrten empfahl ich das

Lied: Jeſu, der du meine Seele rc.
eder ein anders aus einem neuen Geſangbuch,

σ—

1.
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das ſeinem Zuſtand angemeſſen war. Bey

Bekehrten das ſchone Lied: Sollt' ich
meinem Gott nicht ſingen r2c. oder Sey

Lob und Ehr' dem hochſten Gut ac.
Und damit ſie ihnen Nichts aus der ſoge

nannten Kreuzſchule vorleſen durften
ſo empfahl ich ihnen ſelbſt die Schriften
und zeichnete die Betrachtungen, die ſie ih

nen vorleſen mußten.
Wir haben in unſern Tagen einige furtreff

liche Schriften. Andachten im Leiden und

auf dem Sterbebette, von Jac. Friedr.
Fedderſen. Magdb.72. Nebſt deſſenChriſtl.

Vorſcbriften bey den Freuden und
widerwartigkeiten dieſes Lebens.
Hamb. Sr. Das Buch fur Traurige/
von E. S. Sintenis 2 Theile Wittenb. u.
Zerbſt. 81. (2 thlr. 8.gr.) Andachtobuch

fur Kranke aus allen Standen, von
J. G. FSr. Ulrich. Leipz. 79. (2thlr.
Agr.) G. E. Waldau Andachten fur
Leidende, Kranke und Sterbende. 3Th.
Nurnb. 79. (18'gr.) Vorzuglich aber:

Troſtſchriften zur Aufrichtung fur

Lei
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Leidende, die uber den Tod ihrer
Gatten, Kinder und Geliebten trau—
ren. Ein Buch fur Familien. Halle 83.
(iogr.) Dieſe Schriſt iſt ſehr zu empſehlen.

Jhr Juhalt iſt theils durch die Gegeuſtan—
de und verſchiedene Arten von Leiden, wor—

auf ſie ſich beziehet, mannichfaltig theils

durch den Ton, der bald mehr belehrend
und aufklarend, bald mehr troſtend und zu

redend iſt, verſchieden. Weitenkampfs
Troſtgrunde bey den traurigen Schick

ſalen der Menſchen. Philotas. Ein
Verſuch zur Beruhigung und Beleh—
rung fur Leidende und Freunde der
Leidenden. 2 Th. Leipz. 783. u. 85.
Wahrheit und Ruhrung herrſcht in den
Troſtgrunden bey den Grabern unſ—
rer Geliebten von M. Friedr. Traug.
Wettengel. Greiz 771. Noch mehr
Wirkung wurden ſie thun, wenn der Vortrag

mehr abgekurzt und weniger geſchmuckt

ware.

Da
Ohne mein Etwas fur Traurende
beym Tode ihrer Lieben. Hau—

O nover



Da dieſe Sache ſehr wichtig iſt und
ſehr haufig vorkommt, ſo will ich noch eini—

ge Fragen aufwerfen und ſie beantworten.

J.

JWbie gewinnt der Prediger das Zu—

trauen eines ſolchen Patienten, der
ſehr betrubt iſt?

Er muß das Gemuth des Traurigen
durch eine indifferente Erzahlung und
Unterredung in den Stand des Gleichge—
wichts und der Ruhe zu bringen bemuhet

ſeyn. Hiernachſt muſi er ſich ſein wah
res oder eingebildetes Leiden aufmerkſam er
zahlen laſſen. Danu theils durch angenehme

Unterredungen und Lenkung ſeiner Aufmerk—

ſamkeit auf angenehme Objecte z. E. ſeine

Jugendjahre, Reiſen, Kinder u. ſ. w. den
Betrubten zerſtreuen, theils aber durch be

zei
nover1786 zu den obenangefuhrten treff
lichen Schriften zahlen zu wollen, glau—
be ich doch ohne Unbeſcheidenheit den
Titel dieſes meines erſten litterari—
ſchen Verſuchs hier anfuhren zu durfen,
da er von mehrern Recenſenten ſehr gu—
tig beurtheilt und offentlich empfehlen

iſt. V—



zeigtes aufrlchtiges Mitleiden ſeine Liebe
gegen ihn erwecken.

Der Prediger denke doch nicht, als
wenn er mit ſolchen Perſonen Nichts
als lauter Religonswabrheiten reden
durfe. Nein! er kann und muß oft in
differente Sachen mit ihnen reden, die ihr

Gemuth erheitern und ihre Gedanken von
dem Leiden ablenken. Denn ſind ſeine Une

tertedungen alle ernſthaft, ſo gibt er ihren

Vorſtellungen noch mehr Nahrung. Jm

Anfang hab' ich ſonſt Nichts, als einen
theilnehmenden Kreund vorgeſtellt, und
habe immer unter meine Unterredungen die—

ſe und jene wichtige Religionswahrheit mit
eingeſtrenet. Theils bis ich ihr Gemuth recht

erforſcht, die Urſach der Betrubniß entdeckt,

und theils bis ich ihr Zutrauen gewonnen
habe. Das Beßte iſt, wenn ſolche Per—
ſonen an dem Prediger Liebe und Muleid
erblicken, wenn ſie ſehen, er bleibt ſeloſt

nicht da ohne Gefuhl und Empfindung, ſon—

dern er iſt ſelbſt geruhrt und fühlt ihr Lei—
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den mit. Deſto mehr gewinnen ſie ihn lieb,

ſehen ihn gern und haben Zutrauen zu ihm.

Doch muß ſich der Prediger auch da

vorſichtig verhalten. Oft konnen ſolche Per
ſponen auch die indifferenteſten Sachen nicht

leiden, ſondern ſie wollen ſonſt Nichts, als

geiſtliche Sachen horen, ſonſt werden ſie ver

drußlich. Da uberzeug' er ſie erſt, daß
die Welt kein Jammerthal ſey, und
daß wir in der Welt nicht immer ernſthafte

Sachen reden muſſen. Nein! wir mußten
anch das Gemuth auf dieſe und jene erlaub

te Art ſuchen zu erheitern. Bleiben ſie
aber eigenſinnig gut! ſo hat er in der Bi—

bel ſo viele vortreffliche Geſchichten und Be
gebenheiten, die recht lehrreich, nutzlich und

fur ſolche Perſonen paſſend ſind. Nehme
er dieſe!

Nochmehr! Am meiſten hat es mir ge

gluckt, wenn ich ſolche Perſonen auf die
Erzahlung ihres Lebenslaufs gebracht
habe. Oft war er durchwebt mit ſo mane
nichfaltiger Gute Gottes und ſeiner beſon

dern



dern Vorſehung. Auf dieſe machte ich ſie
aufmerkſam. Da hab' ich oft mit ihnen J

viele Stunden geredet. Hernach erzahlte ich J

ihnen eine Geſchichte eines Leidenden, die

ſehr merkwurdig war, u. ſ. w. Dadurch

zog ich ihre Liebe auf mich, und ſie hatten

gegen mich Zutrauen. Mit Einem Wort:
der weiſe Prediger muß zuſehen, was
hier am dienlichſten iſt. Er muß ſelbſt
einen guten Beobachtungsgeiſt haben, und

muß ſich bemuhen, Allen gemeinnutzig' zu
werden. Je liebreicher, je ſanfter, je freund
ſchaftlicher er mit ſolchen Leuten umgeht,

deſtomehr gewinnen ſie ihn lieb und haben

Zutrauen zu ihm. Aber anfahren, hart
mit ihnen reden, darf er durchaus nicht,

wenn ſie auch Eigenſinn blicken ließen. Denn

ſonſt verliert er ihre Liebe gleich.

II.
Wie muß er ſeine Unterredungen

einrichten?

Veberhaupt muſſen ſie alle lichtvoll,

deutlich, faßlich und wahr ſeyn. Aber

O 3 ſie
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ſie muſſen beſonders die Form und die Star—

ke einer catechetiſchen Induction haben,
ſo, daß der Betrubte die Beruhigungsgrün—

de auch in der Abweſenheit des Predigers
wieder aus ſeinem eigenen Herzen ſchopfen

und ſie ſich ſelbſt wieder vorhalten konne.

Das iſt doch die Abſicht unſers Beſuchs
und unſrer Unterredung mit ſolchen Perſo
nen, und da verfehlen wir nie des rechten

Zwecks. Je lichtvoller, je deutlicher, faßli
cher und herablaſſender, aber auch je ruhren

der hier unſer Vortrag iſt, deſtomehr ge—

fallt er ſolchen Perſonen. Hat der Prediger

dieſe Gabe nicht, ſo wird er bey Manchem

Nichts ausrichten. Denn oft machen ſie
Zweifel. Der Prediger muß ſie gleich
beantworten. Und je faßlicher und begreif,

licher die Antwort iſt, deſto leichter und
faßlicher verſtehn ſie ſelbige. Bloß pathe

tiſche Declamation richtet hier Nichts
aus. Lange Reden und Predigten
ſind vergebens. Sie ermuden den Geiſt
der Leidenden und ſie werden verdrußlich. Sie

konnen aber auch aus ſolchem weitlauftigen

Un
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Unterricht gar Nichts faſſen; der kluge und
vorſichtige Prediger muß oft abbrechen, und

den Leidenden reden laſſen; ihm wieder
antworten; dann ihm etwas Wichtiges und

auf ſeinen elenden Zuſtand ſich Paſſendes
erzählen. Und alſo immer die Seele der

Leidenden in Aufmeikſamkeit zu erhalten ſu—

chen Oft aber wird das Beten mit ſol—
chen Perſonen mehr ausrichten, als auhal—

tendes Zureden. Selbſt der Prediger mutz
darauf ſehen, welche Art bey dieſer oder bey

jener Perſon die ſchicklichſte iſt. Daher muß
er Alles zu erforſchen ſuchen, damit er ſich

nicht ſelbſt ſein Amt erſchwere. Denn dem

einen Patienten gefallt dieſes, dem Andern

Jenes. Der Prediger verſucht Alles, und
alsdann handelt er nach der beßten und bee

quemſten Art.

III.
Wie muſſen ſeine Troſtgrunde beſchaf

fen ſeyn?
Sie ſind theils allgemeine, theils

beſondere. Zu jenen gehoren die Vor—
gellungen von Gott, ſeinen Eigenſchaf—
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ten und ſeiner Vorſehung; von her
Beſchaffenbeit und Beſtimmung des
gegenwartigen Lebens z von den wei

ſen Abſichten des beſtandigen Wech—

ſels der menſchlichen Schickſale. Dieſe
muſſen ſolchen Perſonen mit der maleriſchen

Geſchicklichteit eins Seneca ſehr an—
ſchauend und lebhpeft vorgeſtellt wer—
den. Aber ſie bleiben doch immer nur Ne—
benund Hulfsgrunde gegen jenen Emzigen,

der in der Hoffnung jener kunftigen
Seligkeit fur alle Kinder Gottes liegt.

2 Cor. 4, 17. 18. Rom. 8, 18- 39. 1 Petr.
1,6. ſJ,10. Hebr. I1, 1. 25. 12, 1. 2. 7.

II. 22.
Aber das muß er wohl merken, daß

dieſer letzte Troſtgrund nur bey wuhrhaf—

tig Glaubigen muſſe gebraucht werden;
denn Deren Hoffnung des ewigen Lebens iſt

allein gegrundet und Wahrheit. Andern
muß er's aber ſagen: daß Gott auch
gegen ausgeartete Kinder gutige und
heilſame Geſinnungen hege. Ap. Geſch.

17.
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17. 27. Beſonders das Beyſpiel des
verlobrnen Sohnes Lue. 15.

Die beſondern Troſigruude muſſen
nach den einzelnen Arten der Lriden, ſo
wie Arzneyen nach den verſchiedenen Krauk—

heiten, eingerichtet werden.
117
1vr.

Wie aber JW89enn ſolche Leidende
ſehr aufgebracht auf Die ſind, dieih—
nen dieſes Leiden aus Unvorſichtigkeit,

oder aus Feindſeligkeit verurſacht

haben?
Dieſer muß der Prediger ganz von den

Mittelurſachen ab, und hingegtn allein auf

Gottes Alles regierende Hand und Vorſe—

hung hinlenken, daß ſie es einſehen, ohne

Gottes weiſer Regierung konnte ihnen auch
das Geringſte und Kleinſte nicht wiederfahren.

Gott ließe es weiſe zu, daß ſie daraus ſehr

viel Gutes lernen ſollen. Joh. 18, 11. 19,

11. Jac. 1, 2. Pſ. 77, 11. 116, 13. S.
P. mMmillers Lehrbuch der Moral

J. 161.
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V.

Wie kann der Prediger am ſicherſten
das Herz eines Leidenden beruhigen?

J. Er locke ihnen durch eine Erzahlung ih
rer Lebenegeſchichte ſelbſt das freywillige Ge
ſtandniß ab, daß es Gott bisher allemal gut,

und wie es die Cur ihrer jedesmaligen Ge—

muthsart erfordert hatte, mit ihnen habe

machen wollen, und laſſe ſie ſelbſt hieraus

die Folge herleiten: alſo muſſen auch

dieſe der Sinnlichkeit ſo bittre Zuh—
rung die weiſeſte und vaterlichſte ſeyn;

wenigſtens in Verbindung mit der kunfti—
gen, unabſehlichen Dauer jenes Lebens,
als wovon das gegenwartige kaum die er
ſten Kinderjahre ausmachte. Gott wurde

auch aus dieſer Finſterniß das Licht hervor—

rufen, und ein ſcheinbares Uebel zu ſeinem

und des Publicum wahren Beßten anzuwen

den wiſſen. Rom. 8,28. Pſ. 107, 43. lo3z.

2. 3. 4. 39, 11.
2. Gott richte jedes Leiden unſern geiſtlichen

Bedurfniſſen und denen von Jhm ertheilten

Kraf
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Kraften gemaß ein. 1Cor. 10, 13 2 Cor.

12,9. Pſ. 73, 23.
3. Sie lernten Gott, die Religion, ſich, den
Unterſchied wahrer und verganglicher Guter

ganz anders, als vorher, erkennen. Und
dieſes iſt ſehr nutzlich und heilſam.

4. Sie bekamen durch die Uebung feſtere

Einſichten und neue Krafte. Rom. ſ,. 2

Cor. 4 16.
J. Gie lernten herzlich und inbrunſtig beten,

und gewohnten ſich an den ſteten Umgang

mit Gott. Pſ. 18, 7.
6. Jeſus und ſein Verbienſt und die ſich
darauf allein grundende Errettung wurde

ihnen immer theurer und unſchatzbarer; folg«

lich wuchſe auch ihr Glaube. 1Petr. 1,7.

4, 12. 14. I2 Cor. 1, 32 ſ.
7. Es wurde ihnen dadurch das Beſtreben,

immer Jeſu gleichgeſinnter zu werden,
durch die auſſerliche Gleichformigkeit mit
ſeinem leidſamen Leben ſehr erleichtert. Rom.

8, 9. 29.
8. Die Sehnſucht nach ihrem kunftigen ho—

hern und beffern Leben wurde immer feuri—

ger



ger und thatiger. 2 Cor. J, 24. Rom. 8,
22. 23.
9. Ueberhaupt ließen ſich viele Tugenden oh

ne Leiden gar nicht ausuben, und gewiſſe

große chriſtliche, ſehr erhabene Geſinnun—
gen ohne ſie ſchlechterdings nicht lernen oder

annehmen. S. Millers Anleit. zur wei
ſen u. gewiſſenhaft. Verwalt. des
evangel. Cehramts. 8. 92. S. 169
171. Roſenmullers Anleitung fur an
gehende Geiſtliche. 9. 94. S. 66. 67.
Jacobrs Beytrag zur Paſtoraltheo—
logie Th. 1. S. 218-240.

3.
Ueber die beßte und nutzlichſte Art

zu troſten.“)

J.

Der, welcher Leidende troſten
will, ſoll nicht bloß die Abſicht haben,
ſie zu beruhigen, ſondern auch,

ſie
u) S. Repertorium ar Th.



ſie zu beſſern. Viele Prediger geben ſich

zwar Muhe, dieſe Leidende zu beruhigen;
aber Das laſſen ſie gewohnlich ſolchen Elen—
den ſelbſt uber, das ſie treffende Elend zu
ihrer Beſſerung, zu ihren Fortſchritten in

allen chriſtlichen Tugenden, zur meh—
rern Lebendigmachung der heiligen und gott—

lichſten Empfindungen, zu denen die Reli—

giou erweckt, anzuwenden. Wenn wir ih—

nen nur zu ihrer Ruhe, zu ihrer Wieder
herſtellung Gluck wunſchen konnen es

auch zu ihrem Nutzzen, den ſie von ihrer
Widerwartigkeit gehabt haben, thun, Wem

fallt dies ein? Gleichwohl iſt's Chriſten-—

iſt's Menſchenpflicht, ſich fortzuhelfen, ſich
weiter zu bringen, ſich volllommner zu ma—
chen, ſich anzufaſſen und dem erhabenen Ziel

entgegen zu eilen. Gleichwohl iſt der Zu—
ſtand der Leidenden recht eigentlich dazu ge—

macht, zuzunehmen im Guten. Wer dieſe
Pflicht alſo nicht erfullen will, der iſt nur
halb zum beßten Umgang mit Betrubten

aufgelegt. Sein Troſt iſt nur Palliativ
Cur, nicht aber Hebung des Uebeis. Der

Lei
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Leidende muß es nach und nach einſehen, daß

Gott, der gute Vater ſeiner Menſchen, auch durch

das Leiden, das er ihnen zuſchickt, ihr wah—

res Wohl zu befordern ſuche: dann gewinnt er

dieſen guten Vateer lieb, und er ringt nach
ſeinem Beyfall und nach ſeiner Liebe. So

ſtrebt er nach Vollkommenheit, und Da—
durch kommt er dem Ziele immer naher.

Es iſt mir lieb, daß Du mich gebemuthigt

haſt, damit ich Deine Gebote lerne, und
ſie deſto redlicher auszuuben ſuche. Sprache

Davids Sprache der Erfahrung.
Gott kann als Vater ſeiner Menſchen nicht
anders denken, nicht anders handeln. Freund!

weiche nicht aus, damit Gott an Dir dieſe

gute Abſicht erreiche!

2.

Er muß ſich die Geduld ſehr
empfohlen ſeyn laſſen. Es iſt ſehr leicht,
daß bey gewiſſen Angriffen des Herzens
ſelbſt Die, von denen wir ſonſt immer ein

ſich gleichbleibendes, ruhiges Verhalten ge—

wohnt waren, anfangen, mit der Welt un—
zufriedener zu.werden, und ſich manche Ans—

drucke
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drucke im Affect zu erlauben, die ſie bey
einer heitern Faſſung ihrer Secle ſich nicht
verzeihen wurden. Chen ſo leicht iſt es auch,

daß Der, der mit ihnen umgeht, dadurch
verdrußlich und murriſch wird. Nichts laun

aber niederſchlagender fur einen Betrubten

ſeyn. Er macht ſich ſelbſt Vorwurfe, und
zugleich krankt ihn die Unbilligkeit, mit der

man ihm begegnet. Solt ich einem Lei—
denden noch mehr Leidrn machen, da ich

ihm doch gern Erleichterung ſchaffen wollte?

Nein! ich will mich bemuhen, inmer mit
Ruhe, mit Sanftmuth und herzlicher Liebe
zu ihm zu reden, meine Geduld ſoll unermu—

det ſeyn. Jch will es mir ſelbſt predigen,
daß ich unmoglich uber meinen Freund zur—

nen konne, wenn er uber ſeinen Korper
oder über ſeine Gemuthoſchmerzen muthlos

wird, da ich ſelber, der ich geſund bin, in
Verſuchung komme, es uber ſeine Klagen zu

werden.

Die wichtigſten Wahrheiten, die ihn
zur Geduld fuhren, liegen in der greßen,

uberaus wichtigen Lehre von der gottli—

chen
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chen Vorſehung und weiſen Regierung.
Wer uber dieſes Capittel nicht beredt ſeyn
kann, der iſt zum Troſter verdorben. Wie leicht

werden druckende Laſten Dem, den man's in

der ganzen Stärke kann empfinden laſſen:

es iſt eine Vorſehung! Gott, das beßte—

das ehrwurdigſte Weſen, mein Vater und
Herr, kennt mich kannte mich, eh' ich war,
ſah alle Tage, eh' ſie waren, zahlte jede
Stunde; wog mein Leiden und mein Gluck;

da iſt keine Thrane, die da flleßt, welche

Er nicht ſahe! da iſt kein. Seufzer, der
klagt, den Er nicht vernahme. Wie ſollt'

Er mich aus ſeiner Aufſicht laſſen, ohne

deſſen Willen der Vogel nicht vom Dache
fallt? Bin ich nicht mehr als der Vogel?

Wie ſollte Er fur mich nicht ſorgen, der
fur die Grasblumen ſorgt? Bm ich nicht mehr

als ſie? Wie ſollte Er mich nicht achten,
der mir alle meine Haare auf dem Haupte

zahlte? iſt meine Seele nicht mehr, als mein
Haar.? Wie konnt' ich alſo kleinmuthig wer

den und zagen?

7
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3Z.

Er muß gleich im Anfang dahin
arbeiten, daß ſie ihren Willen dem gu—
ten und heiligen Willen Gottes kind—
lich gehorſam unterwerfen. Dieſe
Unterwerfung iſt ein Zuſtand der Ruhe, in

welchem man mit Allem, was einem begegs

net, zufrieden iſt. der nicht, aus
Fuhlloſigkeit, ſondern aus Nachden—
ken, Gott kann nichts Boſes wol—
len, entſteht. Er hebt die Leiden nicht auf,
aber die Angſt, das Emporen gegen Gott,
die unchriſtliche Unruhe iſt niedergeſchlagen, die

Sturme der Leidenſchaften, unter denen die
Unzufriedenheit gewiß keine der geringſten iſte

ſchweigen: Der, welcher ſich nicht ihr unter

werfen will, ſondern wider die gottliche

Vorſehung murrt, kommt mir wie ein Kran
ker vor, der in der Fieberhitze wutet, jedes

Heilungsmittel von ſich ſtoßt, ſeinen Arzt

haßt, die Hand, die ihn heilen will, von
ſich ſtoößt und verachtet; Der aber, der ſich

unterwirft, iſt wie ein Verwundeter, an

dem kein Glied ohne Schmerzen iſt, der
aber vollig zufrieden daruber ſeiue Wunden

P hine
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hinreicht, auch die heilbarſten Mittel att
wenden laßt, und die Hand, die auch wol

Glieder abſchneidet, kuſſen kann.

Wie bringt man aber dieſe Unterwer
fung hervor?

Wenn der Prediger gleich im Anfange,
ehe die Leiden auf einen hohen Grad ſeigen,

das Herz von der großen Schwache unferer

Einſicht, zumal in die gottlichen Wege, zu

uberzeugen, es ihm recht anſchauend zu ma
chen ſucht, welche Thorheit es ſey zu begeh

ren, uberall Licht ſehen zu wollen. Die
es kann man beſonders aus dem Buch Hio b

(welches uberhaupt in dieſer Ruckſicht ein

ſehr merkwurdiges Stuck des Alien Teſta
ments iſt) ablernen, wo Gott eben das
Mittel braucht, um den Menſchen Un—

terwerfung zu lehren Eben ſo muß
er's auch eindrucklich zu machen ſuchen, daß

wir bey dem Wenigen, was wir aus herz—
licher dringender Liebe zu ihm, aus innigem

Dank fur ſeine zu uns tragende Vatergute,

thun, ihm kein beſſers Opfer bringen kon—

nen, als wenigſtens um ſeinetwillen aus
VUneae



Nuterwerfung, aus Gehorſam gegen ihn
teiden, und das Aufgelegte tragente

Denn er hat es ja nie boſe mit uns ge—
meynt, und uns immer ſo gut und ſo ſanft

gefuhrt: ſo ſey es doch wol einmal unſre
Pflicht, ihm ſtill zuzuſchen, ihm geduldig
nachzufolgen, nur ſeine Leitungen nicht zu

vergeſſen, nur nicht von ihm zu weichen, und

Brunnen des Troſtes zu ſuchen, die kein

Waſſer haben.

4.
Er muß ſich bemuhen, tiefe Ein

druche in das Gemuth der Leidenden
von dem Nutszen ſeiner Leiden zu
machen. Wiee macht er aber das?

Zuerſt: welch ein kraftiges Mittel ſind

die Leiden, unſer Gemuth zu einer gewiſ—

ſen ihm ſo auſſerordentlich heilſamen Stille,

zu einer Ruhe, die wir ihm oft ſelbſt vor

ſagen, zu bringen! Von dieſem Ge
danken wurde ich beſonders in den Umgang mit

Solchen Gebrauch machen, die von dem groß—

ten Schauplatz der Welt, oder aus Geſellſchaf

ten voll Gerauſch durch irgend eine Noth
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herausgeriſſen, ſich in die Einſamkeit auf
einmal von den ihnen zur Gewohnheit ge

wordenen Zerſtreuungen des Gemuths ver—

/laſſen ſehn. Da bekommt das verirrte Herz
Zeit nachzudenken, da wird der taumelnde

Verſtand nuchtern; nun wachen gute Vor—

ſatze, gute Wunſche auf, die Religion und

Tugend hat Hoffnung ihren verirrten Sohn
wieder in ihre mutterlichen Arme eilen zu

ſehn. Selige Tage der Leiden, wenn
ſie dieſe Abſicht erreichen!

Hernach Welche Reihen von Tu—
genden, zu denen wir in den Tagen des

Glucks gar keinen oder wenig Anlaß haben,

ronnen in Tagen der Leiden von uns zur
Fertigkeit gebracht werden! Man entwerfe

ihm das furtreffliche Bild eines leidenden
Ehriſten, und durchwebe dieſe Betrachtungen

mit Beyſpielen aus der Bibel, eines Abra

hams, Joſephe, Hiobo, Davido,
Paulus.

Ferner zeige man ihnen: wie die Lei—

den der Chriſten ſie der Hoffnung eines

beſſern Lebens vergewiſſern konnen.
Sey



Sen froh, daß Du Leidender Deinen Lohn
nicht dahin haſt, ſondern daß Du ihn noch

erwarteſt! Sey froh, daß Du einen Grund
mehr haſt, Deine Gewißheit jenes Lebens

zu hoffen, der Denen mangelt, welche in
dieſem Leben nie geweint, und hier ſchon

lauter Gutes die Fulle genoſſen haben.

Eudlich der großte und wichtigſte Vor—

theil aus den Leiden dieſes Lebens iſt die

lebendige Erfahrung der Kraft und des

Troſtes der allerheiligſten Religion Je
ſu. Auch hier iſt das Feld zu Betrach
tungen unermeßlich. Welche Ehre, zu lei—

den, um Chriſto ahnlich zu werden!
Hier muß der Prediger mit Warme des Her

zens von dieſer Wahrheit reden, und ſich
des großen Evangeliums von Chriſto nicht

ſchamen; denn keine Gedanken ſind ſo ſehr
fur Leidende gemacht, als eben dieſe. Wenn

der Prediger daher den Betrubten ſeinen Er

loſer vor die Augen malen, ihn beſonders
in ſeinen Leiden ihnen vorſtellen, wenn er

alle ſeine Liebe, dieſes große Thema unſrer

Wobgeſange auf Erden, und einſt im Himmiel,

P3 oft



pfindung durch Worte voll Geiſt und Leben

in das empſindliche Herz des Leidenden hin—

uberſtromen wenn er ihn in ſeiner Angſt—
in ſeiner Betrubniß bis zum Tode, in ſei

ner alle Vernunft uberſteigenden Menſchenlie

be, in ſeiner ſchmerzensvollen Quaal, in
ſeiner Verlaſſung von Gott, in ſeiner To
desangſt dem Auge des hoffenden Glaubens

abmalen konnte o! welcher Segen, wel
che Ruhe, welche himmiliſche Troſtung wird

aus dieſen Betrachtungen in die Seele kom—

men, wie wird ſie erquickt, geſtarkt, wie
ans dem Staube empor gehoben werden!

J.

Es gibt auch gewiſſe Leiden, von
denen in dieſem Leben keine Erloſung
zu hoſſen iſt: Solche Leidende muß
er auf die Betrachtung eines kunfti—

gen beſſern Lebens fuhren. Ueber—
haupt bleibt es gewiß, daß in keinem Zu—

ſtande unſers Lebens der Gedanke an eine

ſelige Unſterblichkeit ſolche uberſchwaug
liche Beruhigung ſchenken kann, als zun

Zeit
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Zeit der Leiben. Wie das durre Erdreich
von der Hitze verbrannt den milden Regen,

wie die Blume im Morgenthau den freund

lichen Sonnenſtrahl begieriger trinkt: ſo
durchdringt der ſuße Troſt der Ewigkeit wie
ein lieblicher Balſam deſto erquickender die

Seele des Kummervollen. Es iſt eiue Ewig—

keit, die Alles ins Gleichgewicht bringen—
die alle Zweifel enthullen, die die leidende

Tugend ſchadlos halten, die das triumphi—

rende Laſter demuthigen eine Ewigkeit,
die in dem allergenaueſten Verhaltniß gegen

Das, was uns auf Erden begegnet,
ſtehen wird.

Der troſtende Prediger ſpreche mit dem

Leidenden hauptſachlich aus einem vierfachen
Geſichtspunct von der Unſterblichkeit. Dar—

aus ſollte er zuerſt die ſuße Hoffnung
ſchopfen, die Dunkelheit der Wege, welche
die gottliche Vorſehung mit ihm gegangen

iſt, beſſer verſtehen zu lernen. Hoffe ge—
duldig, erwarte den gewiſſen Lehrer, den

Tod, und bete Gott an! Hier iſt Nacht,
dort Licht, hier Stuckwerk, dort Vollkom

P 4 men



232

menheit. Zweytens iſt die Erſetzung
alles des Uebels, dem unſer irrdiſches Leben

ausgeſetzt iſt, durch die uberſchwangliche und
unausſprechliche Herrlichkeit der himmliſchen

Freude! Dein rauher Weg hat gewiß ein
Ende; es kommt eine Zeit, wenn Du in
Deinem Vaterlande angekommen biſt, da

Du aller Beſchwerlichteiten, unter denen
Du ſeuftzeſt, uberhoben, uber alle Hinder—

niſſe, die Du auf dem Wege gefunden, hin—

uber biſt Jn deinem Vaterlande ſind keine

Wuſten, Du wirft nicht mehr ſchmachten.
Sturm und Regen, Hitze und Kalte tragſt Du

hier dort aber keine Sturme, kein Un
gewittermehr. Drittens: die Schrift
verſichert uns an vielen Orten, das Maaß
der kunftigen Gluckſeligteit werde mit den

hier erduldeten Leiden im genauen Verhalt

niß ſtehen. Die mit Thranen ſaen, wer—
den mit Freuden erndten. Weinend wan
deln ſie dahin, mit freudiger Wonne kom—

wen ſie wieder! Viertens: Der
Troſt der Ewigkeit verſpricht uns eine ſol

qhe Erloſung von den Uebeln dieſes Lebens,

welche
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welche mit unſerm Daſepn gleichdauernd iſt,

Eine Erloſung, die uns aller Furcht vor
kunftigen Schmerzen uberhebt, und die helleſte

Ausſicht in eine Freyheit, die von keiner
Noth weiß, gewahrt. Jch kann den troſt
loſen Eltern gewiß einen Tag veiſprechen,
da ſie alle ihre Kinder wieder beſitzen wer—

den, die ſie Alle vielleicht zu fruh, in ihrer
unverdorbnen Unſchuld verlohren, die ſie
auf ewig wieder haben. Jch kann dem Kran

ken, der unter den harteſtenAngriffen ſeines

Korpers vielmals den bezten Theil ſeines
Lebens durchſeufzen muß, eine Zeit der Er

quickung verſprechen, wo ihn Gott oon al—

lem Uebel erloſer. Jch kann dem leidenden

Tugendhaften ein Leben verſprechen, wo die

Verſuchungen zur Sunde nicht mehr ſeyn

werden.
6.

Er muß aber auch auf Abwech—
ſelung ſehen. Daher wird er es ſehr
empfehlen, bald durch Vorleſen ſtarker in
die Materie ſchlagender Stellen guter Schrif—

ten, dieſe oder jene Wahrheit eindrucklicher

PJ zu
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zu machen; ſolcher, die den Affeect auch nicht

zu ſtark erregen, den Kranken zu ſtark er—
ſchuttern, ſondern, wie die Schriften eines
Tobler s, nild dahin fließen, ſich ein—
ſchmeicheln, Ruhe des Gewiſſens beſordern

ſolche, deren es freylich eine große Menge gibt,
wurde ich fur die beßten zu dieſem Zweck halten.

Bald durch Gebeth, dieſes ſtille Erheben des
Herzens zu Gott welches ich uberhaupt al—

len Leidenden recht ſiark »anpreiſen wurde,
da man ſich kaum ein kraftigers Beruhigungs

mittel denken kaun Bald durch Ge—
ſang Wer kennt nicht die Macht der
Religion, begleitet von der geweyhten Mu

ſik und von des Pſalms heiligem Fluge! Des

ſel. Gellerts geiſtliche Lieder das Ber
liniſche Neue Geſaugbuch. S. Jour
nal fur. Prediger Th. 6. 3854 432.

Millers moraliſche Schilderungen
Th. 3, 6464 848. Deſſelben Moshe i
miſche chriſtliche Sittenlehre. Th. 6,
524. foig.



4.
Ueber den Krankenbeſuch.

Kranke Freunde in einer guten Abſicht

beſuchen, iſt eine allgemeine Pfiicht der Lie—

be, Jacob. 1,27. ſ, 14. und ſie iſt es
noch mehr fur den Prediger. So wohl die

Muße, als das ernſtere Denken des Patienten

gibt dem Prediger eine vortheilhafte Gelegen—

heit, folglich ſind ſie ihm auch eine Art der Ein—

ladung und Aufforderung, die Aufmerlſamkeit

und das Herz deſſelben in dieſer guten Lage,

mit einer angelegentlichen Betrachtung und

Zueignung der wichtigſten Religionslehren

zu beſchaftigen. Daher ſollte ein Lehrer ſich

und ſeinen Unigang mit Andern ſo ange—
nehm machen, daß ſie von ſelbſt in ſolchen

einſamen und ſtillen Stunden ſeinen Beſuch
erwarteten und verlangten, oder doch wenig-

ſtens dieſen Freund auch ungerufen nicht

ungern ſahen. Aber eben deswegen, damit

man nicht uber ihn, als einen Abgeordne—
ten und Vorlaufer deso Todes erſchrecken mo—

ge, wird er, ſtatt des Ceremoniels eines

Amts
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Amtsbeſuchs, bloß den theilnehmenden

Freund machen!
Eine Regel, die jungen Predigern

nicht genug zu empfehlen iſt! Daher muß

man nicht gleich vom Tode reden.  Er muß
die Gelegenbeit abwarten, bis er in rin ſol

ches ernſthaftes Geſprach ſich einlaſſen kann.

Der Patient muß erſt ein Zntrauen zu ihm
bekommen Er muß dafur ſorgen, daß der

Krankenbeſuch  nicht nur unſchadlich, ſon

dern auch ſo nutzlich und heilſam, als nur
moglich, ſeinen Zuhorern werde Daher muß

er ſie in offentlichen Vortragen und Cate,
chiſationen ofters belehren, wozu dergleichen

Beſuche dienlich ſind; aber er muß ſie auch
vor einigen gefahrlichen Vorurtheilen warnen.

Dieſe Vorurtheile beſtehen vornehmlich darin

nen, daß gar Viele ſich einbilden, Wer nur
auf ſeinem Krankenbette den Zuſpruch ſei—

nes Seelſorgers andachtig anhore, fleißig bete,

und das heilige Abendmahl noch einmal

empfange, an deſſen Seligkeit ſey nicht zu
zweifeln, da es hingegen gefährlich um ei—

nen Chriſten ſtehe, der ohne geiſtlichen Zuſpruch

und
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und nochmaligem Genuß des heiligen Abend—

mahls, welches von vielen Geiſtlichen hochſt

unſchicklich und unrichtig der letzte Zehrpfen—

nig genannt wird, verſchieden. Daher kann

er nicht oft und nachdrucklich genung den ir—

rigen Gedanken widerlegen, als ob Gott
in dem letzten Augenblick des Lebens
mit angſtlicher Abbitte und Reue ver—
ſohnt werde. Vielmehr muß er zeigen,
daß ein chriſtliches Leben die beßte und ei—

gentlichſte Zubereitung zum Tode ſey
daß eine ſpate Buße niemals das alles ein
bringe und erſetze, was eine fruhere ge—
nutzt haben wurde, und daß die Kranken ſehr

ſelten wahre zuverlaßige Kennzeichen der
Bekehrung von ſich gaben. Siehe Tob

lers Erbauungeſchriften, 3r B. SG.
156. fg. 2r B. S. 225. fg.

l.

Soll er ſich aber auch wol da,
wo er nicht gerne geſehen werden

moögte, ohne Ruf aufdringen?

Nur in den Fallen kann auf eine
gute Art der Beſuch gewagt werden, wenn

der
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der Lehrer die Rettung einer Seele
fur ſehr nothwendig, bey dem Be—
wußtſeyn ſeiner eignen Geſchicklich—
keit aber, Gemuther zu gewinnen,
fur wahrſcheinlich halt. Sonſt bleibts
dabey, Nichts muß freyer ſeyn, als Reli—
gion, und Nichts hindert die Frucht einer
noch ſo heilſamen Vorſtellung ſo ſehr, als die

Abgeneigtheit gegen den Redenden. Auch

konnten gewiſſe Umſtande, ja ſelbſt die Be—

ſchaffenheit der Krankheit, die Eutfernung

fremder Perſonen nothig machen. Wenigs—

ſtens begeht ein Prediger bey einer ſolchen

Unzuganglichkeit keine Unterlaſſungsſunde.

Denn jede Pflicht, ſetzt die Moglichkeit vor—

aus. Jn dieſem Falle kann ſich der treue
Lehrer beruhigen, daß der Kranke den Rath

Gottes von ſeiner Seligkeit oft genug of—
ſentlich von ihm hatte horen konnen. Selbſt

die Apoſtel haben ſich nie Andern wider ih—

ren Willen aufgedrungen. Wer ſich nach
bem Arzte ſehnt, der laßt ihn rufen. Der
techtſchaffene Mann dringt ſich Keinem
auf.

2
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2.

Wie verhalt ſich der Prediger in der
Krankenſtube?

Ordentlicher Weiſe ſind Kranke als
Traurige und durch ihre Lage und angſtliche

Erwartungen Beunruhigte auf das ſanfteſte
aufzurichten. Daher tritt er als ſanfter

Meunſchenfreund in die Stube.“) Dieſe
Bemuhung muß darum die erſie ſeyn, wril

ſonſt das zerſtreute Gemuth den geiſtlichen

Zuſpruch und Unterricht gar nicht nutzen
kann; dann aber auch Denjenigen deſto lie—
ber als einen theilnehmenden Freund anho—

ren wird, dem er ſeine Ruhe zu verdanken
hat. Und bis hieher muß er ſich vollig

nach ſeinem Patienten, ſeiner Denkungs,
und Gemuthsart, und wol ſelbſt bieweilen

nach ſeinem ſeltſamen Geſchmack, ſowohl

was das Matterielle als Formelle der erſten
Uunhaltungen betrifft, bequenaen, und folg—

lith auch, wie ein Arzt, grillenhaftes Wi—

der
Nur vermeide er vor allen Dingen
alle Affectation und auch allen
Schein derſelben.

J 8
S

l
d5.J.
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derſprechen geduldig ertragen. Er wird den
murriſchen und verdrußlichen Patienten wie

ein verzarteltes Kind behandeln, oder ihm

nachgeben, damit er ſelbſt bald folge nud

gehorche. Denn Alles kommt auf das gute

Zutrauen, als auf die Hauptſache der Cur,

an. Siehe D. Millers Anleitung. 9. 94.
S. 172. folg.

v.. 3.
Soll der Prediger Diejenigen, welche
wegen des Ausgangs ihrer Krank—
heit gar zu ſicher ſind, durch eine
Warnung, oder wol gar traurige An
kundigung der bedenklichen und ge
fahrlichen Unſtande ihrer Krankheit

gefliſſentlich unruhig machen?
Alles wohl erwogen, bin ich der Mey

nung nicht. Denn nicht zu gedenken, daß

er dadurch die Zuneigung des Patienten, der

Letztere aber ſelber die, zum ernſten Denken

ſo nothigeGemuthsheiterkeit verliere; wunſch

te ich am allerwenigſten, daß der Vorſatz Buße

zu thun, eine Wirkung der Todesangſt
ſeyn mogte! Jſt es nicht unendlich beſſer,

dieſe
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dieſe Gedanken uund Entſchließungen dadurch

auf die freywilligſte Art zu erwecken, daß
man ſie uberzeuge, die Sunde zu haſſen und

die Tugend lieb zu gewinnen, und der Bey

fall und die Gnade Gottes mit eignem Be—
wußt ſeyn zu beſitzen, das ſey der erſteſSchritt zu

einer wahrhaften himmliſchen Gluckſeligkeit

ſchon in dieſem Leben?

Nach meiner Erfahrung arbeite ich
an einem jeglichen Patienten, daß er ſich
auf alle Falle vernunftig vorbereiten, und

alſo dieſe Auffordrung Gottes ſo weiſe be
nutzen ſoll, daß er der Guade Gottes und
Vergebung ſeiner Sunden verſichert werde.

Dann ſollte er den Ausgang und die Ab

ſicht ſeiner Krankheit dem Gott uberlaſſen,
der ſie beſſer ſahe! Schenkte er ihm ſein Leben,

ſo wurde er es nun beſſer zur Ehre Gottes an—

wenden. Riefe er ihn aber von dieſe Welt ab, ſo

wurde ihn alsdann dieſer Schritt nie gereuen.

So erſchrecke ich keinen durch die Ankundigung

des nahen Todes S. Oemlers Prediger
am Krankenbette. Theil 1. OD. Millers
Anleitung. J. 64. Seite 173. fs.

Q Aber
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ken ſein wahres Ende ankundigen, damit er

in Amts:- und hauslichen Geſchafte, die
noch nothigen Verfugungen treffen moge.

Dieſer Grund beweiſ't viel, nur nicht, daß

der Prediger den unangenehmen Auftrag

ausrichte. Mit ſeinem Amte hangt die To

desbotſchaft von keiner Seite zuſammen, und

er mußte es daher hochſtens als vertrau

ter Freund des Patienten und ſeiner
FSamilie thun. Allein eben deswegen
kann es beſſer durch einen andern Freund

und am ſchicklichſten durch den Arzt geſche—
hen. Genug, daß der Prediger zeigt, wie
man am ſicherſten in dieſer uud jener Welt
gluckſelig werde, unterdeß aber ſo wohl den

Patienten, als ſeine Familie, auf alle Falle

vorbereitet.
Wenn aber gleichwohl der Prediger die—

ſen Auftrag ubernehmen muß, ſo wird er
leicht durch Minen, bedenkliche Er—
zahlungen, und ahnliche Umwege dem

J

Kranken oder ſeine Gattinn ſo aufmerkſam

und neugierig machen, daß ſie ihn aus ſei—

nen
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nen Gedanken, von dem Zuſtande des Patien

ten fragen, und dann ſteht ihm freylich
nichts beſſer an, als der wohlgemeinte Rath,

das Sicherſie zu wahlen.

4.

Muß denn der Prediger jeden Kran—
ken, zu dem er gerufen wird,

beſuchen?

Hier ſind wohl einige Ausnahmen zu
inachen, wenn z. E. Der Patiente, in einer

hitzigen Krankheit, den Gebrauch ſei—

ner Sinne verlohren hat. Denn hier
iſt ſeine Gegenwart offenbar vergeblich, und er

ſelbſt begirbt fich ohne Noth in Gefahr. Nur
muß er auf eine ſanftmuthige Art und
mit Anfuhrung ſeiner Grunde den ver—
langten Beſuch ablehnen, welches man
ihm auch wohl nicht ubel nehmen wird; wenn

er ſonſt im Rufe eines fleißigen gewiſſenhaften

Seelſorgers bey der Gemeinde ſiecht.

Man verlangt von ihm auch oſft
daß er dem Sterbenden noch einſegnen
ſoll. Aber hat er keinen Verſtand mehr,
ſo iſt es Aberglaube, den aber der Prediger

durchaus nicht befordern muß.

Q2 Es



J

L

AJ

S

28

e

 ν:. 74.

ae1

J. 4

S

244
Es ware zu wunſchen, daß von Obrig

keitswegen hierinn fur die Prediger beſſer ge
ſorgt, und ihnen nicht zugemuthet wurde, zum

Unglucke ihrer Familien zu anſteckenden Kran

ken zu gehen, welche ganz ohne Hulfe Anderer

da liegen. Sollte nicht die Obrigkeit des Or

tes ſo viele Liebe gegen die Prediger beweiſen,

daß ſie dafur ſorgte, daß gereiniget, und die

Stube gerauchert wurde? Aber leider! wle
unbekummert iſt man an manchen Orten, be

ſonders in Stadten, um die armen Prediger!

Jch ſelbſt habe mir an ſolchen eckelhaften Oer—

tern etlichemahl die gefahrlichſten Krankheiten

zugezogen. Man ſollte doch wirklich aufmerk—

ſamer auf die Prediger werden! Menſchenlie

be foroert dieſes! Und eine gute Policey, oder

edeldenkende Obrigkeit, wird dieſe Pflicht em

pfinden. Denn wenn der Prediger verlangt,
und nicht gauz unwiderſprechlich vorherſieht,

daß ſeine Gegenwart vollig unnutz ſeyn wurde,

ſo iſt erverbunden zu kommen; ſelbſt zu Peſtzei

ten wurde es wirklich ein ſtrafbares Mißtrauen

gegen die Vorſehung ſeyn, wenn er vielleicht

gar zum großten Aergerniß ſeiner Gemeinde

fluch
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fluchtig werden wollte; aber es iſt auch Pflicht
der Obrigkeit, fur die Erhaltung des Lebens

der Prediger zu ſorgen, zumahl da ihre armen

Wittwen und Wayſen ſo wenige Unterſtutnng

und Verſorgung finden. Jch ſegne das Land
und diejenigen Stadte, wo Obrigkeiten die

Pflicht der Menſchenliebe noch fühlen und fur

die Wittwen und Wayſen ihrer Prediger ruhm,

lich ſorgen! Aber manches Land und man—

che Stadt ſcheint dieſe edle Pflicht gar nicht zu

kennen! D. Roſenmullers Anlei—
tung fur angehende Geiſtliche. ſ. 115.
155. 156. Oem ler g Prediger am Krau

kenbette. Iter Theil.

z.

Wenn man ſich vor dem Krankeubens
ſuch eckelt?

1. Wer ſich dem geiſtlichen Stande gewid.

met hat, inuß ſich nothwendig erſt vorher ge—

pruft haben, ob er keinen unuberwindlichen

Eckel empfinde, in allerhaud Krankenſtuben zu

gehen. Er mache daher als Caudidat Pro
hen, und lerne ſich in dieſem Stucke kennen.

Aber nicht ein jeder Eckel muß ihn gleich voöl

Q3 lig
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lig abſchrecken; er kann ihn vielleicht nach und

nach durch Gewohnheit vermindern. Sollte

er ſich aber, nach allen gemachten Verſuchen,

ſchlechterdings zu dieſem Geſchaft unvermo—

gend finden, ſo ſuche er lieber ein Schulamt.

2. Auch der Herzhafte ſey nicht ſo verwe

gen in Krankenſtuben zu gehen, ehe er ſich nach

der Beſchaffenheit der Krankheit einigermaßen

erkundiget hat. Die betrubten Folgen ſol—
cher Unvorfichtigkeit  hat manche Familie zu

ihrem großten Nachtheil erfahren. Doch
kann ich meinen jungen Brudern dieſen

Rath nicht allgemein geben. Man ſcheuet
ſich immer vor einer Krankheit mehr als vor

der andern. Daher iſt es oftmals beſſer, wenn
man die Art der Krankheit nicht ſo genau weiß.

Nur daß man in jede Krankenſtube mit Vor
ſichtigkeit und Behutſamkeit tritt. Bey
hitzigen Fiebern muß der Prediger mit dem
Patienten nie allein gelaſſen werden.“)

3. Bey
n) Das ſicherſte Kennzeichen bey ſolchen

Kranken, daß ſie keinen rechten Gebrauch
ibrer Vernunft haben, iſt dieſes: Jhre
Augen ſehen ſtarr vor ſich bin; ſie

blei



217

3. Bey gefahrlichen Beſuchen laſſe er
vorher rauchern, wenn's moglich iſt; er ver—

ſchlucke keinen Speichel; halte ſich hernach et—

was langer in freyer Luft auf, und wechſele

Qa zubleiben auch nicht lange bey einer
Sache, ſondern reden aleich etwas
anders; oder ſie ſchweigen ganzſtill,
man muß ihnen die Antwort ab—
locken; ſie zeigen auch eine gewiſ
ſe Gleichgultigkeit gegen das heil.
Abendmahl und kommen oft aus
ihrem Beichtformular heraus.
Solchen habe ich das heil. Abendmahl
nicht gereicht, und die Erfahrung hat mich
auch in meinem Wahne beſtatiget. Sind
ſolche Perſonen nun wieder geſund wor
den, ſo haben ſie es nicht einmal gewußt,
daß ich ſie beſucht habe. Hier kehre ſich der
Prediger an das Bitten der Umſtehenden
gar nicht, ſolchen Perſonen das h. Abend
mahl zu reichen. Denn ſonſt beſtarkt er
ſie in ihren Vorurtheilen, daß es dann
recht gut ſey, wenn der Patient nur das
heil. Abendmahl erhalten hatte. Jch habe
dieſes Bitten und Flehen nicht geachtet,
wo ich mich uberzeugte, daß der Patiente
den rechten freyen Gebrauch ſeines Ver—
ſtandes nicht hatte. Sie haben es endlich
ſelbſt eingeſehen, daß es umſonſt geweſen
ware, denn ſie horten es aus dem Mun

de

tu



zu Hauſe die Kleibung. Vorzuglich aber

muß man nie nuchtern zu den Kran
ken gehen; den Mund vorher mit Weineſ.
ſig ausſpulen und dann und wann ein Glas

Rhin,

kam es mir nicht unerwartet, und ich al

terirte mich nicht daruber. Hernach bin
ich bey ſolchen Patienten nie allein ge—
blieben, ſondern es haben Einige an dem
Bette des Kranken ſtehen muſſen, die auf
ihn Acht gaben. Wenn ich bey ihm nichts
ausrichten konnte, ſo beſchaftigte ich mich
mit ihnen, und ſtreute da gute Lehren aus.

Jch
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Rheinwein mit 20 Tropfen Citronenſaft zu
ſich nehmen; auch dieſes bey der Rucktunft von

einem ſolchen Kranken thun. Dieſes Pruſerva—

tiv hat mir ein geſchikter Arzt empfohlen, und

ich habe es unter der Gnade Gottes bewahrt ge—

fun—

Jch drehete aber auch den Stuhl, den ſie
mir gaben, um mich darauf zu ſetzen, mit
der Lehne an das Bette des Patienten,
ſetzte mich nie nieder, ſondern ich ſtand
vor dem Stuhle und legte meine Hand
auf die Lehne, gleichſam als ſetzte ich mich

in Bereitſchaft, um ſeinen Paroxismus
von mir abzuhalten. Was
machten wir aber bey ſolchen Pa
tienten? Es iſt wahr, meine Bruder,
wir konnen zwar oft da gar nichts aus
richten, und doch muſſen wir kommen,
wenn wir gerufen werden. Wir muſſen
hier der Schwachheit der Menſchen nach
geben. Wollen wir nicht kommen, ſo ver
fielen wir in verſchiedene uns nachtheili—

geUrtheile, die unſrerAmtsfuhrung in der
Zukunft ſchadlich werden konnten. Kon
nen wir uns zwar oft mit dem Patienten
nicht beſchaftigen, ſo ſind doch andere Ge
ſunde da, mit denen wir ein Wort zu ſeiner
Zeit reden konnen; ſo iſt doch unſer Beſuch
nicht umſonſt. Mit Einem Worte! Wir
ergreifen jede Gelegenheit mit Vergnu
gen, und ſtreuen guten Saamen aufHoff—
nung aus. OemlersoRepertoriumarTh.

T.,.
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funden. Doch der Gedauke, daß er in ſeinem
Beruf und in ſeiner Pflicht ſich an die gefahrli—

chenOrte begabe und Vertrauen auf die gottliche

Vorſchung, wird ſtark genug ſeyn, ihn vor
angſtlichen Beſorgnifſen zu bewahren.

J.Die allgemeinen Regeln bey
dem Krankenbeſuche ſind folgende.

J.

Der Prediger ziehe vor allen Din
gen die Beſchaffenheit der leiblichen
Krankheit in kluge Erwagung. Liegt
der Patient im hitzigen Fieber, oder in großen

Schmerzen, ſo kann unmoglich auf den Vortrag

des Predigers merken. Da kann er oft nichts
mehr thun, als daß er in Gegenwart der Um—

ſtehenden mit ihm betet. Manche ſind zwar

nicht ganz ungeſchickt zum Nachdenken, konnen

aber keine zuſammenhaängende Rede anho

ren, am allerwenigſten, wenn der Prediger

ſtark redet, welches ohnehin in Kran—

kenſtuben nicht geſchehen ſollte. Da
ſich zuſammenhangende Reden gar nicht aus

Krankenbete ſchicken, ſo muß der Prediger

Kurze Verſe und Spruche anbringen,
und
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und ſich daruber mit dem Kranken, als Freund,

katachetiſch beſprechen. Ware der Krante
bereits dem Tode fehr nahe, ſo kann er nur kur—

ze Verſe und Spruche mit moglichſter Applica—

cation anbringen. Mit Einem Worte, er muß

ſich, ſo viel ihm nur immer muoglich iſt, nach

dem Patienten richten, und die Umſtande der

Krankheit beobachten.

2.

Er ſuche ſich die Liebe und das Ver—

trauen des Patienten zu erwerben.
Denn ſona iſt ſein Beſuch fruchtlos und verge—

bens, der Patient muß ihn als ſeinen theilneh—

menden Freund achten, nicht aber als den Bo

then des Todes furchten. Alſo auch bey

Solchen, die in heinilichen, oder gar
offenbahren Laſtern bisher gelebt ha—

ben? Allerdings! denn die unvorſich—
tigen PoltererundStrafpredigerſchaden
dem Patienten an Leib und Seele.
Vielmehr Bezeugung eines herzlichen Mitlei—

dens und Wunſch des Geneſens nach den Willen

Gottes, wird der Juhalt der erſten Unterredun

gen ſeyn muſſen, mit was fur Perſonen iuan auch

ü
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zu thun habe. Auch hier muß dsv Bezeugen

des Predigers zuthatig, freundſchaftlich,
theilnebmend ſeyn. So ſieht und hort
man ihn uberall gern.

3.,
Er mache ſich beyZeiten eine gute An

zahl von wichtigen Spruchen und Lie
dern bekannt, die ſich auf allerhand
Umſtande und Arten von Kranken ſchik
xLen, damit er auf alle Falle bereit ſey,
und nur nicht in die Nothwendigkeit
ſech verſetzt ſehe, entweder ein Gebet
buch zur Hand zu nehmen, oder ſich
erſt zu prapariren, oder Dinge vorzu
bringen, die fich gar nicht ſchicken. Ein
Prediger, der hier Unwiſſenheit verrath, ſtudirt
ſein Amt gewiß nicht. Will er ſonſt uichts,

als ihm Lieder vorleſen, und gedrukte Gebete,

ſo braucht der Patient ihn gar nicht! Denn
Dieſes konnen des Patienten Freunde thun.

Von ſolchen unerfahrnen Predigern kommt
das Vorurtheil der gemeinen Leute her, daß ſie

zu dem Prediger ſagen! Er ſoll zu dem
Kranken kommen um ein bißchen mit
ihm zu beten.
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4.
Cange zuſammenhangende Reden

muß man nie zunachſt fur den Kran—
ken halten, es ſey dann, daß man es zur
Erbauung und Ruhrung der Anwe—
ſenden fur nothig balte.“) Jſt der
Kranke nicht zu ſchwach zum Denken und zum

Reden nicht unaufgelegt, ſo halt man eine Art

der Unterredung mit ihm, mit untermiſchten

Spruchen und Verſen aus erbaulichen Litdern,

die man mit wenigen Worten erklart, und auf

ſeinen Zuſtand anwendet. S. Oemlers
Prediger am Krankenbette, LAter bis ſr.
Theil. Der Beſchluß bey einem jeden Beſuche

wird mit einem ſchiklichen Gebeth und herzli—

chen Wunſche des Seelſorgers gemacht.

4.
Aber auch fur Dieſe, dunkt mich, ſind
lauge zuſammenhangende Reden an einem

ſolchenOrt faſt immer ubel angebracht
und unwirkſam. Kurze Unterredungen
mit den Anweſenden ein herzliches Er—
mahnungs-Ermunterungs-oder Troſt—
wort, dem ein Spruch der Bibel Kraft,
die Umſtande des Kranken Nachdruck und
dasHerz des Predigers Warme gibt, wirkt
gewiß immer fruch. barer, als die beßten
zuſammenhangenden Reden.
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Damit er den Kranken zum Reden
bringe, und ſeinen moraliſchen Cbarak
ter kennen lerne, welches zu einer heil—

ſamen Bearbeitung bochſt nothig iſt,
ſo fuhre er ihn gleich bey der erſtenUn
terredung aufdie manichfaltigen Wohl

thaten, die ihm Gott von ſeiner Kind
heit an erwieſen, und auf die heilſame
Abſicht der Krankheiten. (S. der Pre—
diger am Krankenbette Ater Theil) Die
ſes muß der Prediger vorzuglich merken! Sey

nun der Patiente, wer er nur immer ſey, ſo
wird er es bekennen muſſen, daß Gott große

Dinge an ihm gethan habe. Und nun hat er
Materie genug, ſowohl zur Unterredung, als

zur Selbſtprufung.
Geſetzt, er glaubte, daß ſein Leben ein

ſehr muhſeliges und elendes geweſen ſey, ſo

fuhre er ihn deſto leichter darauf, daß dieſes
jetzige Leben nur ein Stand der Erziehung zu

einem beſſern Zuſtande ſeh. So kann der
Uebergang zur Selbſtprufnng des Patienten
auf eine leichte und ungezwungene Art gemacht

werden.
Die
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6. Die Selbſtprufung muß dem
Kranken auf alle nur mogliche Art er
leichtert werden. Es iſt ein großer Fehler,
wenn manche Prediger jeden Patienten auf ei—

nerley Art bearbeiten. Denn wie verſchiedenſind

ſie nicht! Nach dieſer Verſchiedenheit mußs ſich

der Prediger ebenfo gut richten, wie der leibliche

Arzt. Dadurch beweiſ't er ſeine Geſchicklichkeit.

Es iſt aber ein uberaus ſchadlicher Jehler, weun

manchePrediger alle ihre Patienten ohneUnter

ſchied, gleich im Anfange der Beaubeitung

aufdas VerdienſtChriſti hinweiſen. Dirß
ſind, wie Herr Tobler ſagt, die ſußen
berauſchenden Arzeneyen der Seele.
Dieſe Arzeneyen ſind ziemlich angenchm und
lindern die Schmerzen eine Zeitlang; der Pa—

lient bleibt aber im Grunde ſo krauk als vor—

her. Die beſte Arzeney iſt, die einen
wahren Haß der Sunde und eine An—
nehmung des ganzen Evangeliums,
mit einem ſich ſelbſt richtig kennenden
Herzen, erheiſcht. Die Arzeney iſt ſur die
Meiſten widrig und macht viellcicht aufangs
die Schmerzen noch heftiger; ſie heilt aus dem

Grunde. Durch dicſe Selbſiprufung ſoll der
Krans—
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Kranke verwahrt werden, daß er ſich nicht von

falſchen Prufungen tauſchen laſſe. Es muß
ihm daher geſagt werden, daß weder auffere

Ehrbarkeit, noch das auſſerliche Bekenntniß

zur wahren Religion, noch gewiſſe angenehme

Gefuhle, noch eine beſondere emſigkeit
Beobachtung iauſſerlicher Andachtsubungen,

noch ein feſtes Vertranen aufs Verdienſt Chri

ſti ohne gebeſſerte Geſinnnungen ihn
grundlich beruhigen durfen. Einieder recht

ſchafner Prediger muß wiſſen, daß herrſchen

del iebe zuGott und Nenſchen, und tu
gend hafter beſtandiger Fleiß das Boſe

zu meiden und durchgangig recht zu
thun das einige zuverlaßige Kennzei
chen eines wahren Glaubens und folg
lich auch des Gnadenſtandes iſt.
Er muß dem nach einePrufung nach den wich

tigſten Pflichten anſtellen, wobey er ſich haupr

ſachlich dey den Pflichten am lungften ver—

weilen muß, die der Patient entweder am mei

ſten zu ubertreten Gelegenheit gehabt, oder

derer Verletzung er ſich aller Wahrſcheinlichteit

nach wirklich ſchuldig gemacht hat. S. Pre

diger
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diger am Krankenbette. Theil 2-5. D.
Roſenmullers Anleitung 9. 119.

7

Da demPredigerAllesdaran gelegen ſeynmuß,

denPatienten kenne nzu lernen,ſo muß er ſich

bemuhen, ihm ein freywilliges Bekenntniß ab—

zulocken, ob er ſich getraue ſelig zu werden
oder nicht?“) worauf ſich ſeine Hoffnung grun

de

Nur hute ſich der Prediger vor allem Jn
quiſitorweſen; er verlange und
dringe nie auf ein ſpecificirtes Sunden—
bekenntniß; ſelbſt dann fordere er das
namentliche Sundenbetenntniß nicht,
wenn ers gleich weiß, daß der Patient,
durch dieſe oder jene Sunde, ſich verging.

Der Prediger iſt kein Jnquiſitor, und
wir Proteſtanten bedurfen keiner Ohren—
beichte. Weiß der Prediger dieſe oder jene

Vergehung von dem Patienten, ſo wird
er ihn auch ohne ein ſolches ausdruckliches

Bekenntniß heilſam bearbeiten kounen,
und vermutheterſie nur, ſo rich—
te er mit Weisheit und Liebe ſeine Be—
handlung darnach ein, uberlaſſe aber ub—
rigens Alles Dem, der da recht richtet.

B
t
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de? oder woran er zweifele? Freylich erfahrt

man da nicht allemal den Herzenszuſtand des

Patienten, wenn er gleich ſeine Herzensmey—

nung ſagt. Man muß daher, wenu es der

agen
Kate—

diger

und

ch iſt,

tan

nten

ſei
deln.

oder

ten,

r im

iner
eher
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eine eigneBearbeitung. Der Prediger kann in

ſeinem Gewiſſen ruhigſeyn, wenn er nur mit red

lichem Fleitz und in reiner Abſicht vor Gott ſein

Moglichſtes thut. Denn Gott forbert von ſei—

nen Dieneru die Treue S. Prediger ain
Krankenbette. Daher ſind dem Prediger,

II. ßJolgende ſpecie lle Regeln nothig.

J.

Unbekehrte Sunder, von welcher
Art und Beſchaffenheit ſie auch immer
ſeyn moögen, muſſen vor allen Dingen
zur Erkenntniß und herzlichen Verab—
ſcheuung ihres bisherigen Lebens und

ihrer berrſchenden boſen Geſinnungen
gebracht werden. Dieſes iſt juſt fur den
Prediger die ſchwerſte Secene. Denn der Vor

nehme ſowohl; als der Taglohner, der Weiſe ſo

wohl, als der Einfaltige, weiß tauſend Aus—

fluchte und Entſchuldigungen, die er mehren—

theils fur ſich behalt und wodurch er alle gute

Abſichten ſeines Seelſorgers vereitelt Cs
iſt nicht der Klugheit gemaß, wenn man gleich

R 2 im



im Anfange dem Patienten Sunden und Ver—

gehungen vorhalten will. Denn man kann

ihn gegen ſich erbittern, und ſich den Zugang

zu ſeinem Herzen aufeinmal verſchließen. Da

her muß man imAnfange nur bey dem Allge—

meinen ſtehen bleiben, und mit wehmuthsvol—

len Empfindungen die große Gefahr einer herr—

ſchenden Laſterhaftigkeit nach dem Leben ſchil—

dern. Man ubergibt ihm die gemachten Vor
ſtellungen und Gewiffcusrugen zur ungeheu—

chelten Ueberlegung vor Gott; tritt ſeinem

Herzen bey einem fernern Beſuch noch etwas
naher und auſſert etwas deutlicher denWunſch,

zu wiſſen, wie ſein Herz beſchaffen ſey. Wa—
re auch dieſes fruchtlos, ſo iſt dann kein anderer

Rath, als daß man eine oder die andere
Sunde, die offenbar bis hieher bey ihm
herrſchend geweſen iſt, bey ihren rechten

Nahmen nennen und ihn dann mit
wehmuthiger Empfindung und liebrei
cher Sanftmuth die vaterliche Beſor—

gung um ſein ewiges Wohl zu erken

nen
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nen gebe, wofern er nicht in ſich gehen

wurde.

J

Mir iſt es da ſehr oft gegluckt, wenn ich 2

theils das menſchliche Herz in ſei—

nen Vergehungen geſchildert; die J
mancherley Gefahren der Verſundi

8
gungen deutlich vorgeſtellt, und im E

Plurali mit ihm geredt habe! etwa S

auf folgende Art: Ach! wir arme Menſchen! 8

wie oft thun wir nicht recht: Gott wenn du Je
uns, als der Allwiſſende, prufen wirſt, was

cr
wirſt du an uns zu tadeln finden! u. ſ. w.
Bald werden wir zu dieſer, bald zu jener

Sunde verfuhrt! Dadurch habe ich den 9

Zuſtand des Patienten mit hinein gewebt. 6*
S

Jch habe ihn getroffen, und er konnte nicht
4

boſe werden! S—5——
e

1 ien.
ki

Av.

Verlangen, daß er gewiſſe einzelne 4 8

Sunden auf dem Todbette bekennen ſoll,

wurde in den mehrſten Fallen eine ſehr wi

drige Wirkung haben Und dieſes Ohren—

R 3 beicht 1
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beichtmaßige Bekenntniß, iſt auch an
ſich nicht nothig zur Berenung der Sunde.

Es iſt geuug, wenn der Kranke nur uber—
haupt Merkmale eines erweckten Gewiſſens

und ciner auſrichtigen Erkenntniß uber ſeine

Sunden an den Tag legt. Man muß auch
unicht von dem Patienten zu viel fordern!

Genug! wenn ihm der Prediger zum auf—

richtigen Bekenntniß ſeiner Sunden vor

Gott ermuntert und ihn vor aller Heuche
ley nachdrucklich warnt.

2.

Jſt man aus zuverlaßigen Merk
malen gewiß, daß das Herz des Pa
tienten geruhrt iſt, dann kann man
ihn auch getroſt, auf die Barmher—
zigkeit Gottes und das Verdienſt Chri—
ſti hinweiſen, und ihn, im Fall einer
herzlichen ungeheuchelten Reue uber
ſein bioheriges Leben, die Gnade
Gottes und Vergebung der Sunden
verſichern. Aber der Kranke muß es nun

auch
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auch in wirklichen Proben, ſo weit es nur
ſein gegenwartiger Zuſtand erlaubt, bewei—

ſen, daß eine wahre Aendrung ſeiner Geſin—

nungen vorgegangen ſey, und noch vorgehe.

Daher muß er alles das wieder erſetzen und

gut machen, was ſich nur immer gut ma—
chen und erſetzen laßt, ſich mit ſeinen Fein—

de ausſohnen, das mit Unrecht erworbene

und bisher behaltene Gut reſtituiren ſo weit

es in ſeinem Vermogen ſteht, die von ihm

Verfuhrte und Geargerte wieder ſuchen zu

erbauen, und ſo weiter; doch muß man
Alles dem eigenen Gewiſſen des Erweckten

uberlaſſen, ohne ihm die Art nud Weiſe der

Reſtitntionspflicht zu beſtimmen, und vorzu—

ſchreiben. S. Prediger am Kranken—
bette. Wiee ſelten aber die Buße auf
dem Todbette aufrichtig ſey, iſt ganz un—

leugbar. Daher muß ſie der wvrediger be—

ſonders zur Aufrichtigkeit ermahnen, und

vor Heucheley warnen. S. D. Roſen—

mullers Anleitung H. 123.

R 4 3.



Ob gleich auch wahre Glaubige
auf die Fehler und Schwachheiten ih
res Lebens aufmerkſam muſſen ge—
macht werden, ſo kann dieſes doch
mit weniger Umſtandlichkeit geſche—
hen, ſonderlich, da ſie ſelbſt ihre Man—

ael fuhlen. Man erfulle ubrigens ihr
Verlangen; verſage ihnen Zuſpruch und
Vorbeten nicht, wenn ſie es begehren; Klei—

ne Verſe aus Liedern, kleine Spruche auf
ihren Zuſtand applicirt, abgebrochne Gebete

und Seufzer, ſchicken ſich am beßten, und
werden auch dem Kranken am angenehmſten

ſeyn! Uebrigens laſſe man Die, die richtig
vor ſich gewandelt haben, ohne Gerauſch in

ihr Vaterland und in die ſtillen Wohnungen

des Friedens von hinnen gehen!

Bey der Beurtheilung der vielen Be
angſtigungen, die man oft erblicket, ſey der

Prediger immer behutſam! die Urſachen
liegen meiſtentheils alle in der Krankheit,

oder
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oder in dem Korper. Sie dem ſataniſchen
Verſuchungen zuſchreiben wollen, iſt lacher—

lich und verrath Unverſtand und Unwiſſen—

heit in Seelenerfahrungen. S. D. Mil—
lers Anleitung ſ. ob. 177. 180. D.
Roſenmullers Anleitung Hh. 12ſ.
Der Prediger am Krankenbette. Th. 2.
Verurſachte aber vielleicht die Erinnerung
einer Jugendſunde die Beangſtiqung, ſo bitte

ihn der Prediger, ihm die Zweifel ſeines

Gnadenſtandes aufrichtig zu entdecken. Der

Prediger muß ſich huten, daß er die Jmagina

tion des Patienten durch ſeinen Vortrag nicht

mehr erhitze, ſondern daß er ſie vielmehr zu

beſanftigen ſuche.

Der Bußkampf iſt leere Chimare,

dern die Bibel weiß nichts davon. Er iſt

Marter der Gewiſſen Schieſe Richtung

des Chriſtenthums Mangel der Erkeunt—
niß in Seelenerfahrungen!

4.

Auch laßt ſich in ſolchen Krank—
heiten, die ſich plotzlich entzunden,

RJ und
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und in einen fruhen Tod auf—
loſen, oder auch bey ſehr ſchmerzhaf—
ten und auſſerſt beſchwerlichen Jufal
len nicht ordnungs- und planmaßig
verfahren. Was kann da der Prediger
mehr thun, als kutz und kräftig uber den
Palienten und zwar in deſſelben Namen be—
ten und ſeine Freunde anweiſen, was ſie

ihm, weanu er ruhigere Augenblicke hat,

vorſagen, oder vorleſen ſollen. Es iſt
betrubt, daß da der Prebiger aufgefordert
wird, ſolchen Patienten ſogleich das Abend—

mahl zu reichen. Jch bedaure mich und an

dere gewiſſenhafte Prediger unter meinen

Brudern, wegen der großen Verlegenheit,

in welche wir unter manchenUmſtanden desfals

kommen muſſen. Bey Glaubigen und bey

Denen, die richtig vor ſich gewandelt haben,

kaun man ihr Verlangen mit Vergnugen
erfullen. Aber was ſollen wir bey Denen
thun, die offenbar gottlos gelebt haben?
Um ſich auſſer Verantwortung zu ſetzen,
durften ſie immer nur ihre Gemeinden von der

ei
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eigentlichen Beſchaffenheit und dem wahren

Zwecke und Nutzen des Abendmahls unter—

richten, und ihnen uberhaupt den Wahn
von der Kraft einer menſchlichen Abſolution

hinlanglich benehmen, ihnen aber uberhaupt

die ſpate und ſchnelle Buße verdachtig ma
chen. Haben ſie das oft und grundlich ge—

nug gethan, und der Kranke und die Freun—

de deſſelben beſtehen doch auf die Communion;

ſo kann er es, wenn der Patient
noch Verſtand hat, nicht verſagen,
weil er nur als Werkzeug und Die—
ner der kirchlichen Societat handlen,
und ſich nur nach ſeiner Jnſtruction
in der Kirchenordnung richten muß—
Es ware aber langſt nothig geweſen, daß
die Couſfiſtorien uber dieſen bedenklichen

Punct die Prediger, zur Vermeiduug als—
les Aergerniſſes und Mißbrauchs genauer

informirt hattn, S. D. Nillerlec.
S. 179- 181. UVeberhanpt iſt bey ſolchen
Krauken, die in ihrem Leben die Religion

nicht geliebt haben, Unterricht, Belehrung

und
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und Beſtrafung zu ſpat, nur nicht eine
mitleidige Empfe lung ſeines Elendes

an Gott, durch eine kraftige Surbitte,
und kanu man ſie gleich uicht beſſern, ſo

muß doch der Prediger dieſe Gelegenheit da—

zu benutzen, daß er vor den Anweſenden die

Ehre der Religion rett., und ſie dadurch er

baue, daß ſie es thatig erkennen, daß das

ganze Leben eine wurd.ge Vorberei
tung auf jenes erhabenere ſeyn muſſe.
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Abſichten uberdenken! Bey den Glau—
bigen aber muſſen ſich die Ermahnungen
zur Geduld beſonders aui den herrlichen

Ausgang alles desjenigen Leidens, welches

Chriſten unter der Aufſicht und Regierung
ihres guten Gottes begegnet, grunden. Man

laſſe ſie die vielen Wohlthaten uberbenken,

die ſie empfangeu haben! Man erinnere

ſie an die Geduld der Heiligen, vorzuglich

an das erhabne Beyſpiel Jeſu Chri—
ſt i. Man muß aber anch ihre Freun—
de zur Geduld ermuntern, ihre Schwach—

heiten ſanft zu ertragen.

bö.

Bey langwierigen Krankheiten
den Beſuch halbe Jahre und vielleicht

noch langer fortſetzen, iſt zwar keine
leichte Sache; indeß darf er doch ſol—

che Perſonen nie verlaſſen, denn ſol—

che Elende ſehen den Prediger als

ihren wahren Sreund an. S.
Toblers Erbaungoſchriften Bandl.

Seie
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Seite 327. folg. Aufmunterung an
Perſonen, die bey Jahr und Tag
kranklich und mit Schmerzen behaf—
tet ſind. Der Prediger thut wohl, wenn
er ſich ein Verzeichniß von Spruchen macht,

die beym Aufang, bey der Krantheit und

in Todesnothen zu gebrauchen ſind. Da er

dann bey oft zu wiederholenden Beſuchen,

auſſer den Unterredungen, kurze Betrach—

tungen daruber angeſtellt, den Juhalt in

ein Gebet zuſammengefaßt, und mit Verſen

aus Liedern, die ſich auf den Zuſtand des
Kranken ſchicken, verbindet.

J.

Eine Vorbereitung und Ermah—

nung zur muthigen Uebernehmung
einer ſchmerzhaften chirurgiſchen Ope

ration, iſt ein ſo wichtiger Freund—
ſchaftsdienſt, daß ein Prediger es der
Muhe werth achten ſoll, ſich ſelbſt
darzu geſchickt zu machen. Er muß
es an dem Subijecte ruhmen, daß es aus

Ge
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Gehorſam gegen Gottes Ordnung, uad
J c J

aus ſchuldiger Vorſorge fur ſein Leben, fur J
ſeine Familie und fur den Dienſt des Publi— 5

kums, dieſen Heldenmuth habe, und man muß

den letztern durch das Vertrauen auf Gott

befeſtigen. Hierbey muß ſich der Predi—
18ger ſelbſt voll guten Muths zeigen, und ſei—

ne Freude uber die baldige vollige Wicder—

herſtellung ſehr lebhaft bezeigen, zugleich

aber ſeine Grunde mit Exempeln von Hei—

den und Chriſten, welche in ahnlichen Um—

ſtanden ſich ſehr tapfer bewieſen hatten, be—

leben. Den Leidenden aber am meiſten
durch das Bezeigen Jeſu, der ſich in ſei—
nen ſchmerzlichen Leiden ganzlich dem Wil—

Gottes unterworfen, beherzt machen. Un— S

ter der Operation kann der Zuſpruch des 74

Predigers keinen ſonderlichen Cindruck auf den zi
.8

Paticnten machen, wohl aber nur der Wund— 5
arzte ihrer. Der Prediger kann ſich alſo wa— S
rend dem Schnitte ganz, oder doch wenig— c

ſtens in ein Nebenzimmer entfernen. S. g

Prediger am Krankenbette. Th. 1. h.

130 T



leitung S. 183. u. f.

g.
Kranke Kinder ſind allerdings zu

beſuchen, ſonderlich wenn es verlangt
wird. Man crinnert ſie an diejenigen
auf ihren Zuſtand ſich ſchickende Lehren, die

ſie im Catechismo gelernt haben, wie auch

an leichte, von ihnen erlernte Spruche und
Verſe aus Liedern, mit beſtandiger Applica

tion, gibt ihnen auch eine kurze Anweiſung,

wie ſie ſelbſt aus dem Herzen beten und

Gott ihre Noth vortragen ſollen. Bey
zarten Kindern, die noch nichts von Chri—

ſtenthum gefaßt haben und gar keines Zu
ſpruchs fahig ſind, kann man weiter Nichts

thun, als daß man ſie der Barmherzigkeit
Gottes empſiehlt und die betrubten Eltern

troſtet. S. Prediger am Krankenbette
Th. 1. ſ. 132. S. 690—695. D. Ro
ſenmuller J.c. J. 129. G. 17ſ.

9.
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9.
Wird es verlangt, ſo mag der

Prediger beym Sterben eines Kran
ken gegenwartig ſeyn; doch nicht eigent
tich um des Sterbenden, ſondern vielmehr

nur um der Lebenden willen. So lange der
Sterbende noch Kennzeichen vom Verſtande

und Bewußtſeyn von ſich gibt, ſo betet
man fur ihn, daß GGott ſeinen Todeskampf

verkurzen, und ihm eine ſelige Aufloſung

im Frieden verleihen wolle.

Die Einſegnung geſchieht in einem herz—

lichen Danke fur alles, dem Sterbeuden in

ſeinem ganzen Leben, an Seel' und Leib er

wieſene Gute, und bey frommen Chri—
ſten in einer frohlichen Bezeugung der guten

Hoffnung bey ſeinem Abſchiede.

Nachdem er verſchieden, kann, nebſt
Wiederholung des demuthigen Dankes gegen

Gott fur den Verſtorbenen, dieſe wichtige

S Be Ei
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Begebenheit auch fur die Ueberlebenden wich—

tig gemacht, und der Wunſch, daß Gott ſie

Alle zu einem ſeligen Sterben bereit machen

wolle, beygefugt werden. Auch darf man

nicht verziehen, die Hinterbliebenen, wo es

nothig iſt, zu troſten. S. Prediger am
Krankenbette. Th. 1. ſ. 123. S. 637-
6 J7. g. 124 S. 647 J 650. D. Ro
ſenmuller l. e. ſ. 132. Jaco bi
Beytrage zur Paſtoraltheologie. Th.

1. Cap. I.
iO.

Man hat bemerkt, daß bey Per—
ſonen, die uber i1o Jahr alt ſind, auf

zwey Drittheile der Kiankheiten die
Geneſung, und nur ein Drittheil
der Tod erfolge. Damit nun der Kran—

kenbeſuch nicht bloß eine Vorbereitung zum

Sierben, ſondern auch eine Anleitung und

Ermunteruug zu einem heiligen Leben wer—

'Gſ des
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Kranken der Beſuch noch eine Zeit lang fort—

geſetzt werden. Man bitte den Geneſenen

die Abſicht Gottes bey dieſer Krankheit wohl

zu beherzigen; mit rechtem Ernſt wohl zu

erwagen, wie ſein Schickſal wurde geweſen

ſeyn, wenn dieſe Kraukheit die letzte ge—

weſen ware, und was fur Entſchließungen

er auf ſeinem Krankenbette gefaßt habe.

Man ermahne ihn, jeden wahrend ſeiner

Krankheit gefaßten guten Vorſatz als eine

Art eines feyerlichen Gelubdes zu betrachten,

bey deſſen Aufrichtigkeit es hauptſachlich auf

die Ausfuhrung ankomme; das Gewiſſen
wenn es mit irgend einer ungerechten Hand—

luug beſchwert ware, nunmehr los zu ma—

chen und die Wiedererſtattung ungeſaumt zu

bewerkſtelligen, auch ſich gern vor den Ver—

fuhrungen zur Sunde, bey ſeinem neuen

Eintritt in die Welt, durch Gebeth und

Wachſamkeit zu verwahren, und denſelben

unter

E
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unter der Gnabe Gottes herzlich zu wider—

ſtehen. S. Prediger am Krakenb. Th.
g. 133.

g. 133.

IJ. D. Roſenmuller Je

Ende des erſten Theils.

Hannover,
gedruckt bey J. T. Lamminger.
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